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für Balle und ven Saalkreis, die Rreiſe

27. Jahrg.Halle (Saale), Honnerstas, den 10. November 1916.

Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 9. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Angriffsabſich-
ten der Engländer und Franzoſen zwiſchen Le Sars und
Bonchavesnes ſowie ſüdlich der Somme bei Preſſoire erſtickten
feſt darchweg ſchon im Sperrfeuer.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold vonBayern. An der Front beiderſeits der Bahn Zloczow

Tarnopol lebte der Fenerkampf weſentlich auf.
Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karll.

Jm nördlichen Gyergyo-Gebirge wurden ruſſiſche An
griffe abgeſchlagen. Bei Belbor und im Toelgyes- Abſchnitt
warfen friſche deutſche Angriffe die vorgegangenen Ruſſen
zurück. Sädöſtlich des Roten-Turm-Paſſes wurde
in Fortſetzung unſeres Angriffs der Baieſti- Abſchnitt über-
ſchritten und Sardoin mit den beiderſeitig anſchließenden
Höhenſtellungen genommen. Wir haben etwa 150 Gefangene
gemacht und zwei Geſchütze erbentet. Rumäniſche
Gegenangriffe hatten hier ebenſowenig Erfolg wie im Predeal-
Axſchnitt und im Vulkan-Gebirge.

Balkan-Kriegsſchauplatz,
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Jn der nördlichen Dobrudſcha wichen vorgeſchobene Auf
Eärnngsabteilungen befehlsgemäß dem Kampf mit feindlicher

Mazedoniſche Front. Keine Ereigniſſe von beſonderer
Wedentung.

Vericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 8. November. Oeſtlicher HKriegsſchanplaß.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Südlich und ſüdöſtlich des Szurduk-Paſſes wurden rumäniſche
Angriffe abgeſchlagen. Bei Spini und ſWugglig von Predeal

ängten wir. den Feind weiter zurück. Beiderſeits der Bodza
Skraße ſind wir wieder im Beſitz aller unſerer früheren Stel
Iungen. Nordweſtlich von Toelgyes vermochten die Ruſſen
abermals etwas Raum zu gewinnen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Ruhe im Görziſchen hält an. An der Fleimstal-Front

wurden Angriffe einzelner italieniſcher Bataillone im Colbri-
con-Gebiet und an der Bocche-Stellung abgewieſen. Drei Offi-
ziere, 50 Mann und zwei Maſchinengewehre fielen hierbei in
unſere Hände.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 8. November. (W. T. B.) Bericht des General

ſtabes vom 8. November. Mazedoniſche Front: Südlich
vom Malik-See haben wir feindliche Kavallerie, die vorzu
dringen verſuchte, zurückgeworfen. Oeſtlich vom Preſpa-See
und im Cerna-Bogen Geſchützfeuer wie gewöhnlich. An der
Moglena-Front Geſchützfeuer und Minenkämpfe. Ein feind-
licher Angriff in der Nacht zum 8. November wurde durch Feuer
abgewieſen; beim Rückzug verlor der Feind einen ſeiner
Gräben. J Längs der Donau Ruhe,in einzelnen Abſchnitten Geſchütz- und Gewehrfeuer. Jn der
Dobrudſcha kleine Gefechte mit feindlichen Aufklärungsabtei-
lungen, die gegen unſere Stellungen vorzudringen verſuchten.

Am Geſtade des Schwarzen Meeres Ruhe.

Ueber die Kämpfe an der rumäniſchen Grenze laſſen ſich die
Times aus Bukareſt berichten: Während ihres Rückzugs
nach ihrer eigenen Grenze kam es wiederholt zwiſchen den Ru-
mänen und dem Feinde zu Nahkämpfen. Als das Grenz-
gebirge erreicht wurde. entſtand ein Kampf, der noch heute fort
dauert; es ſcheint jedoch, daß die heftigſte Kriſis nun vorüber
ſei. Wegen der ſchweren Regenfälle hält man es nicht für
wahrſcheinlich, daß W nun ſeine ſchwere Artillerie über
das Gebirge wird bririfen können, welche die Rumänen allein
zu fürchten haben. Die Platzregen haben die trockenen Fluß-
ketten in reißende Ströme verwandelt, während der Nebel,
welcher die Karpathenkette in einen dichten Schleier hüllte, das
Artilleriefener unmöglich machte.

Vom Unterſeeboot-Kriege. London, 7. November. Die
engliſche Admiralität teilt zu dem geſtrigen Bericht mit, daß
noch eine weitere Meldung des Kommandanten des Unterſee
bootes eingelaufen iſt. Er ſagt jetzt, daß er zwei Dread-
nought-Schlachtſchiffe der deutſchen Kaiſerklaſſe ge-
troffen habe. (W. T. V.)

Chriſtianig, 7. November. Ein ruſſiſcher Torpedo-
jäger hat am 2. November ein deutſches Unterſeeboot
beſchoſſen, als der Torpedoiäger 2 bis 3, und das Unter
ſeeboot 3 bis 4 Seemeilen von Homöen bei Vardö entfernt war.
Die Regierung hat ihren Geſandten in Petersburg beauftragt,
gegen die neue Verletzung der Neutralität zu proteſtieren.

Neue BVerſenkungen. Die deutſchen U-Boote haben in den
letzten Tagen wieder ſehr vernichtende Tätigkeit ausgeübt.
Heute liegen Nachrichten von der Verſenkung von 13 Handels-
ſchiffen, zum Teil erheblicher Größe, vor

Rußland wird „Kulturſtaat“. Wie die Petersburger Tele
graphenAgentur meldet, unterbreitete der Unterrichtsminiſter
der Duma den Entwurf eines Geſetzes das die Einführung
critacmeinen Schulpflicht in Rußland vor-

eht.Die Notwendigkeit dieſer Maßnahme dürften Rußland die
Erfahrungen des Weltkrieges anufgezwungen haben.

rn SZur Kriegslage.
Die Kriegswoche vom 31. Oktober bis 6. November.

Von Oberſt a. D. Richard Gädke.
Die Berichtswoche iſt dadurch gekennzeichnet, daß unſere

Gegner auf zwei Kriegsgebieten ihre Offenſive nach größten
Vorbereitungen mit gewaltiger Kraft wieder aufgenommen
haben. Man darf annehmen, daß beide Unternehmungen im
Zuſammenhange miteinander ſtehen. Sowohl der neue Dur ch-
bruchsverſuch an der Somme wie der Anſturm
der Heeresmaſſen Cadornas an der Küſtenländiſchen
Front des italieniſchen Kriegsſchauplatzes hielten die Zeit für
günſtig, endlich eine große Entſcheidung zu erzwingen.
Die feindlichen Heeresleitungen glaubten die Streitkräfte der
verbündeten Mittelmächte im Oſten ſo in Anſpruch genom-
men, daß ſie jedenfalls Verſtärkungen für ihre Weſtfronten
nicht verfügbar hätten. Sie ſelbſt aber hatten neue Geſchoß-
mengen aufgeſtapelt, ihre geleerten Truppenverbände neu auf-
gefriſcht. neue Streitkräfte aus England herangezogen. Viel-
leicht in noch höherem Maße hatte Cadorna friſche Truppen
maſſen gegen eine ſchmale Front in Bewegung geſetzt und für
die Auffüllung eines Schießzbedarfs getan, was die beſchränkten
Mittel Jtaliens erlaubten. Von ihrem Standpunkt aus dürfen
Engländer, Franzoſen, Jtaliener wohl hoffen. daß ihnen das
große Werk endlich gelingen werde. Neben dieſer Haupt-
aufgabe, die ſie ihren Heeren ſtellten, verfolgten ſie zweifellos
den Nebenzweck, dem Verbündeten im Oſten eine möglichſt wirk-
ſame Entlaftung zu bringen. Der Einſicht konnten ſie ſich nicht
verſchließen, daß Ruſſen und Rumänen, daß aber auch die bunt-
gemiſchte Armee Sarrails im Laufe des Spätſommers nicht nur
erfolglos, ſondern geradezu unglücklich operiert hatten. Jns-
beſondere der Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg hatte alle
ausſchweifenden Hoffnungen, die ſie daran geknüpft, jämmer-
lich betrogen Mit vollem Rechte konnte Feldmarſchall Hinden-
burg daranf hinweiſen, daß gerade dieſer Zuwachs eines neuen
Gegners den verbündeten Mittelmächten die erwünſchte Ge
legenheit geboten hatte, den Stellungskrieg im Oſten in einen
Bewegungskrieg zu berwandeln. Ruſſen und Rumänen hatten
hierbei miteinander gewetteifert, unſere überraſchenden Opera-
tionen ihrerſeits möglichſt zu begünſtigen. Wenn je das ver
hängnisvolle „zu ſpät“ eine wichtige Rölle geſpielt hat, dann
bei dem nutzloſen Hin und Herwerfen ihrer Truppen im Süd-
oſten. Beide Gegner waren nun auf der ganzen weiten Front
von der Oſtſee bis zur Donau außerſtande, die verfahrene Lage
durch eine neue Gegenoffenſive zu ihren Gunſten zu ändern.
Zweifelsohne hat dieſer Geſichtspunkt Engländer, Franzoſen
und Jtaliener mit veranlaßt, nochmals mit aller Kraft im
Weſten ihrerſeits das Glück der Waffen zu verſuchen.

Am 31. Oktober begann die feindliche Artillerie an der
Somme ihr Dauerfener in verſtärktem Maße ſpielen zu
laſſen und ſetzte die Tätigkeit, mit geringen Unterbrechungen
allmählich mehr und mehr ſteigernd, bis zum 4. November
fort. Dazwiſchen ſchon erfolgten ſtarke Teilangriffe an den
verſchiedenſten Teilen der nördlichen Front, die nur an der
Nordweſtecke des Gehölzes Pierre St. Vaaſt (öſtlich des Weges
Rancourt--Sailly) einen geringen örtlichen Erfolg erzielten,
ſonſt ausnahmslos blutig abgeſchlagen wurden. Sogar die
Gegner wußten in ihren Berichten keine nennenswerten Erfolge
zu nennen. Am 5. November waren ſie dann ſo weit unter Ein-
ſatz ihrer ganzen Feuerkraft, den allgemeinen Angriff auf einer
18 Kilometer breiten Front von Le Sars, an der Straße Alberi-
Bapaume bis Pouchavesnes (14 Kilometer ſüdlich Combles), an
der Straße Bapaume--Peronne, in tiefgegliederten Wellen vor
zuwerfen. Daß dieſer Stoß die Abſicht des Durchbruchs
zwiſchen Bapaume und Peronne verfolgte geht ſchon daraus
hervor. daß ſie wieder einmal unmitkelbar hinter der Front den
vorſtürmenden Angriffswogen große Reitermaſſen zum Nach-
hauen und zur Verfolgung bereitgeſtellt hatten. Seit dem
großen Durchbruchsverſuche in der Champagne kehrt die Er-
ſcheinung bei den Franzoſen wie bei den Ruſſen immer wieder.
Sie hat dem Gegner bisher nur geſteigerte Verluſte eingetragen,
im Oſten ſogar zur Vernichtung ganzer Brigaden und ſelbſt
Diviſionen geführt. Am 5. November fand die Reiterei nicht
erſt die Gelegenheit, ſich beſonders auszuſetzen, denn das ge-
waltige Abwehrfeuer unſerer Geſchützmaſſen lichtete und ver-
ſchlug die Maſſen des feindlichen Fußvolkes, das jener den Weg
rade ſollte.

Jn ſeiner zuſammenfaſſenden Darſtellung der bisberigen
Sommekämpfe geſteht das deutſche Hauptouartier zu, daß wir
zwar zu Beginn des großen Angriffs im Juli nicht überraſcht
waren, daß aber die Stürme und Dauer der artilleriſtiſchen
Vorbereitung des Feindes unſere Erwartungen um ein Viel-
faches übertroffen hatte. Nur ſo erklären ſich die erſten Er-
folge der Gegner in dieſen Ringen von beiſpielloſer Dauer
und Wut. Seitdem jener Nachteil ausgeglichen iſt, ſeitdem
unſere artilleriſtiſche Abwehr der feindlichen Angriffsartilleri-
ebenbürtig geworden iſt, glückt dem Gegner nichts mehr. Seine
letzten größeren Erfolge hat er am 25. September erzielt, aber
auch ſie führten nicht zum Durchbruch unſerer Linien. Um ſo
mehr iſt es ausgeſchloſſen, daß er jetzt noch einen Sieg erfechten
könnte. Die Fortſchritte die er in den ſechs Wochen noch ge-
macht hat, die ſeit jenem für ihn glücklichſten Tage verfloſſen,
ſind denn auch geradezu zu winzig und ſelbſt auf Karten
größeren Maßſtabe kaum zu verzeichnen. Wo der Gegner am
5. November durch die Feuerwogen unſerer Geſchütze noch hin
durchdrang, wurde er im Nahkampfe durch unſer Fußvolk blutig
ak gewieſen und nur am Nordteil des Gehölzes von Pierre St.
War konnte er noch einen kleinen örtlichen Fortſchritt ohne

elang erzielen. Das ganze Ergebnis ſtellt ſich als eine neue
chwere Niederlage der Franzoſen und der
ingländer dar, die die vorhergehenden vom 1., 0., 12., 18.,

23. Oktober wirkſam vervollſtändigt. Schon kündigen die
Gegnex einen neuen Kriegsrat gan, der „entſcheidende“
Beſchlüſſe faſſen ſoll, das iſt noch jedesmal eingetreten, wenn ſie
ſich am Ende ihres Lateins ſahen.

An dem Tage, an dem unſere weſtlichen Gegner zu dieſem
großen Schlage ansholten, konnte die neue Offenſive der
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Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,

Jtaliener ander Jſonzofront, die neunte ihres
Zeichens, bereits als geſcheitert gelten. Schon zu dem achten
Angriff war die dritte Armee des Herzogs von Aoſta aus der
zweiten verſtärkt worden, diesmal ſcheinen die beiden vereinig-
ten, aus dem Hinderlande neu aufgefüllten und durch weitere
Truppenteile ergänzte Armeen zum Gewaltſtoße gegen die 25
Kilometer breite Front von Gör; bis zum Meere angeſetzt zu
ſein. Der Stoß war offenbar ſehr gut vorbereitet und erfolgte
mit großer Wucht, das italieniſche Fußvolk gab ſein beſtes her,
um diesmal einen Sieg zu erfechten. Nur, daß ſeine Ausdauer
der tapferen Heftigkeit des erſten Anſturms nicht gleichkommt.
Der Anariff aliederte ſich in drei Abſchnitte; der erſte umfaßte
die Gegend öſtlich Görz bis zum Tale der Wippach, der zweite
den nördlichen Teil der Karſthochebene von dort bis etwa Nowa
Vas, der dritte den ſüdlichen Teil bis zum Meere. Jm Norden
gelang es den Jtalienern am dritten Tage vorübergebend in
die vorderen Grähen unſerer Bundesgenoſſen einzudringen,
nachdem am erſten ſieben feindliche auf engem Raum ver-
ſammelte Brigaden etwa 40 000 Mann Fußvolk in ihren
Angriffen blutig geſcheitert waren. Durch ſofortigen Gegenſtoß
wurden ſie reſtlos wieder zurückgeworfen.

Jn der Mitte erfolgte der Stoß mit größter Wucht. Durch
das Gelände begünſtigt, vermochte der Gegner hier durch die
Fortnahme des Dorfes Lok einen Teilerfolg zu erringen und
ihn am 2. November durch weiteres Vordringen zu beiden Seiten
der Straße nach Koſtanjevica anszubauen. Hierbei fielen
im ganzen zehn öſterreich- ungariſche Geſchütze in ſeine Hand.
Dann aber griffen die Reſerven unſerer Verbündeten ein und
brachten den Angriff auf der ganzen Front zum Stehen. Die
italieniſchen Verſuche, ihn am 3. November wieder aufzunehmen,
ſcheiterten. Das Dorf Koſtanjerica iſt vollkommen in der
Hand unſerer Verbündeten geblieben, wie Cadorna ſelbſt zugibt.

Erſt nachdem der Kampf hier beendet war, gingen die Jta-
liener am 4. November ernſthaft gegen den ſüdlichen Teil des
Karſtes vor, ohne irgendwelche Vorteile erringen u können.
Die blutigen Verluſte des Gegners waren hier im Norden ſehr
ſchwer. Daß. er an dieſem Tag öſtlich Görz und gegen Koſtan
jevica keine Vorteile mehr erringen konnte, läßt ſich ebenfalls
wieder aus den Berichten Tadornas erſehen. „Sie beſchäftigen
ſich damit, die erreichten Stellungen zu befeſtigen“, das dürfte
als Eingeſtändnis genügen, daß auch diesmal der große Angriff
wieder geſcheitert iſt.

Die dauernde Behauptung ihrer Stellung gegen eine große
feindliche Nebermacht wird für immer eine ſtolze Erinnerung
in der Geſchichte des ruhmreichen öſterreich- ungariſchen Heeres
lleiben; es verdankt ſie der vorzüglich zuſammengefaßten Wir-
kung ſeiner Artillerie und der überlegenen Kampfestüchtigkeit
ſeines Fußvolkes, das ſich unter den denkbar ſchwierigſten Ver
hältniſſen bewährt hat.

Die Sommer- und Herbſtoffenſiven unſerer Gegner ſind
rundum geſcheitert, unſere eigene Offenſive gegen Rumänien
geht inzwiſchen, wenn auch langſam, vorwärts!

Die amerikaniſchen Wahlen.
Hughes Wahl unſicher?

Während die geſtrigen Reutermeldungen den „xrepublikani-
ſchen“ Kandidaten Hughes als ſicher gewählt verkündeten, laſſen
neuere Berichte ſeine Wahl wieder zweifelhaft erſcheinen.
Beide Parteien nehmen jetzt den Sieg für ſich in Anſpruch.
So meldet das Reuterſche Bureau nach Neuyorter Zeitungen:

Der Hauptvorſitzende der demokratiſchen Partei hat
an die demokratiſchen Parteivorſitzenden in allen Staaten
und Kreiſen telegraphiert: Wilſon iſt wiederge-
wählt. Sie müſſen ſich perſönlich darum kümmern, daß
die Wahlurnen überwacht werden, denn unſere Gegner rafen.

Ob die Behauptung von Wilſons Wiederwahl mehr iſt
als ein ſchöner Wunſch, oder ob die, Demokraten dafür wirkliche
Unterlagen haben, das läßt ſich im Augenblick nicht in Erfah-
rung bringen; gewiß iſt jedenfalls nur, daß über däs Stim-
menverhältnis, beſonders in den Süd und Weſtſtaaten der
Union, noch keine völlige Klarheit herrſchen dürfte. Gleichwohl
ſprich alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß nicht Wilſon, ſondern
HKughes gewählt iſt. Er hat in dem ausſchlaggebenden
Staate Neuyork geſiegt, der für den Wahlausgang überhaupt
als weſentlich betrachtet werden kann. Jm Gegenſatz zu den
Demokraten erklärt das republikaniſche National-
komitee ſogar:

„Der Sieg iſt größer, als wir hofften, und zeigt, daß man
dem amerikaniſchen Volk ruhig anvertrauen kann, bei der
Präſidentenwahl unter dem Loſungswort der Wahlkampagne
die richtige Entſcheidung zu treffen. Es ſieht im Augenblick
danach aus, daß nicht nur Hughes zum Präſidenten gewählt
werden wird, ſondern daß auch die beiden Häuſer des Kon

greſſes republikaniſch ſein werden.“
Die Wahlkämpfe ſind mit einer beiſpielloſen Heftig-

keit geführt worden, und auch die Wahlbeteiligung war
ungewöhnlich ſtark. Man ſchätzt die gegenwärtige Einwohner-
zahl der Vereinigten Staaten auf etwa rund 100 Millionen.
Bei den Wahlen 1912 belief ſich die GeſamtStimmenabgabe
auf 15 036 542 Wähler. Da inzwiſchen wieder mehrere Staaten
insgeſamt 12) auch den Frauen das Wahlrecht zugeſtandenher dürfte die Zahl der diesmal abgegebenen Wählerſtimmen

ſicher einige Millionen mehr betragen. Allein viele Millionen
Frauen haben in den zwölf weſtlichen Staaten, wo ſie das Wahl
recht beſitzen, ihre Stimme abgegeben.

Die Wahlkoſten (für die jeder Kandidat perſönlich aufzu-
kommen hat, natürlich mit Hilfe guter reicher Freunde), be-
ſaufen ſich auf viele Millionen. Sie betragen bei der jetzigen
Präſidentenwahl nach verſchiedenen Blättern für die Re
vublikaner über 1800000 Dollar (rund 8 MillionenMart), für die Demokraten 1100000 Dollar. Infolge
der Wahlwetten werden nicht weniger als 50 Millionen Mark
ihren Beſitzer wechſeln.

Die beiden Bewerber um den Präſidentenſeſſel haben nakür
lich alle Minen gegeneinander ſpringen laſſen, um ſich gegen
ſeitig den Rang abzulaufen und bei den Wählern die größte
„Popunlarität“ zu ſichern. Man iſt zu dieſem Zwecke in Amerika



M der Anwendung der Mittel keineswegs ſehr wähleriſch, wie
man denn überhaupt vor der gröbſten und
mache nicht zurückſchent und den Gegner durchaus nicht mit
Sammethandſchuhen anfaßt. Wilſon verſuchte beſonders mit
Hughes „Deutſchfreundlichkeit“ einen Trumpf gegen ihn aus
ſpielen. So ſchrieb z. B. ſein Organ, die Reuyorker Worl d
am 15. September 1916:

„Für Deutſchland würde die Erwählung Hughes' gleich
bedeutend ſein mit einem glänzenden Siege auf dem Schlacht
felde. Ja, in ganz Europa würde ſie lediglich als ein Beweis
dafür angeſehen werden, daß die Politik Wilſons vom ame
rikaniſchen Volke auf Betreiben des deutſchen Votums abge
lehnt worden, daß der Präſident geſchlagen worden iſt, weil
man in Berlin an ſeiner auswärtigen Politik Anſtoß ge
nommen hat, und daß kein Präſident bei den Wahlen gegen
das Votum der Deutſchen Partei in den Vereinigten Staaten
durchdringen kann Und weiter „Der deutſche Anſturm
gegen Präſident Wilſon iſt (für Deutſchland) ebenſo wichtig
geworden wie irgendeiner der militäriſchen Feldzüge

Von einer ausgeſprochenen „Deutſchfreundlichkeit“ Hughes'
hat man bisher nichts gewußt, und auch die Mehrheit der ame-
xikaniſchen Wähler ſcheint nicht recht daran geglaubt zu haben.
Die Grundſätze, die Hughes nach ſeiner Ernennung zum Prä-
ſidentſchaftskandidaten im Juni 1916 für ſeine etwaige künf-
tige Politik als beſtimmend auffſtellte, enthielten u. a. folgende
Punkte: 1. Strengſte Neutralität gegenüber allen
triegführenden Staaten, daher Vermeidung aller Handlungen,
die als Parteinahme aufgefaßt werden könnten. 2. Wahrneh-
mung ausſchließlich amerdFfaniicher Jntereſſen gegenüber dem
Ausland und ſchärfſte Abwehr aller fremden Maßnahmen, die
dieſe Jntereſſen ſchädigen. 3. Bekämpfung fremder Geſetze, die
ſich gegen amerikaniſche Bürger wegen ihres Glaubensbekennt-

ſonſchen Mexikopolitik. 5. Einſchränkung der Fremdeneinwan-
derung und Feſthalten an der Fernhaltung des gelben Ele-
ments. 6. Vermehrung der Schutzzolle. um den amerikaniſchen
Markt vor der nach dem Kriege drohenden Ueberſchwemmung
mit den Erzeugniſſen der enropgiſchen Induſtrie zu bewahren.“

Dieſen Richtlinien dürfte er vornehmlich ſeine Wahl zu ver-
danken haben. Reuter „ſcheint“ es, als ob vor allem die
Loſung der Republikaner, man müſſe die amerikaniſche Jn-
duſtrie nach dem Kriege durch hohe Schutz zöl le gegen den
Wettbewerb der durch den Krieg zweifellos begünfſtigten und
hochentwickelten europaiſchen Jnduſtrie ſchützen, „unter den
Arbeitermafſen zündend gewirtt habe“.

Wilſon hatte wiederum die Unterſtützung von ſo angeſehenen
Männern wie des Millionärs und bekannten Friedensfreundes
Ford und von Ediſon. Ford ſagte. daß er. obwohl er
cigentlich Republikaner ſei, ſeinen ganzen Einfluß zugunſten
Wilſons wegen ſeiner internationalen und Arbeiterpolitik auf-
gewendet habe. Das ſpricht wieder unbedingt für Wilſon.

Aber es hat ſich doch gezeigt, daß die Volkstümlichteit Hughes'
und das Vertrauen der Wahler zu ihm zum mindeſten nicht ge
ringer war als das zu WVilſon. Man dürfte ſich namentlich
auch noch Hughes' Tätigkeit als Gouverneur des Staates Neu-
vork (18 6 bis 1910 erinnert haben, wo er die politiſche Kor-
ruption Jraftig und mit Erfolg vekämpfte. Charles Evans
Hughes iſt jetzt 51 Jahre alt. Er wurde am 11. April 1862
zu Glens Falls im Staate Neuvork geboren. Hughes hat auf
mehreren amerikaniſchen Hochſchulen ſeine Bildung erhalten
und wurde 1884 in Neuyork zur Anwaltſchaft zugelaſſen. Er
hat mehr als zwanzig Jahre dort praktiziert und gilt als ein
vorzüglicher Juriſt. Neben dem Advokatenberufe hat er ſich
auch fortgeſetzt mit der Theorie ſeines Faches beſchäftigt und
Jahre hindurch als Lektor und Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft
Vorleſungen gehalten. 1910 wurde er (als Gouverneur des
Staates Neuyork) vom Präſidenten Taft zum Mitglied des
Oberſten Bundesgerichts ernannt. Jm Juli 1916 legte er,
nachdem der republikaniſche Nationalkonvent ſich für ihn als
Präſidentſchaftskandidaten ausgeſprochen hatte, dieſes Amt
nieder.

Das Amt als Präſident tritt er, wie ſchon geſtern erwähnt,
erſt am 4. März 1917 an. Die jetzt gewählten Wahl
männer treten am zweiten Montag im Januar zur Prä-
ſidentenwahl zuſammen. Jhre Wahl gelangt im Februar auf
dem Kapitol in Waſhington zur Verkündigung. Und am
A. März wird dann der neue Präſident ins Weiße Haus ein-
geführt. Bis dahin führt Wilſon die Staatsgeſchäfte.

Welche Richtung Hughes beſonders in der äußeren Politik
einſchlagen wird, darüber läßt ſich, wie wir geſtern ſchon be
merkten, mit Sicherheit höchſtens ſagen, daß ſie imperiga-
liſriſcher als die Wilſons ſein, ſich im übrigen aber nicht
weſentlich von ihr unterſcheiden dürfte. Ein Berliner Kenner
der amerikaniſchen Verhältniſſe hält in der Kreuzztg. dafür,
daß es unter Hughes ſo bleiben werde, wie es unter Wilſon
war. Wieder verſchiedene andere Blätter verſprechen ſich mit
der Kolniſchen Zeitung keine weſentliche Beſſerung in den Be-
ziehungen der beiden Völker Deutſchland und Amerika), hoffen
ober, daß Hughes' Perſönlichkeit dazu beitragen werde, den
Beziehungen Bitterkeit und Schärfe zu nehmen.

Hughes würde der 29. Präſident der Vereinigten Staaten
ſein. Hoffen wir, daß, wenn er ſein Amt übernimmt, der Welt
die ſo heiß erſehnte Friedensſonne wieder ſcheint!
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Die Wahlen von 1912.
Jn den Wahlen des Jahres 1912, aus denen Woodrow Wilſon

als Sieger hervorging, war ſein Hauptgegner Rooſevelt. Die
Geſamtſtimmenabgabe belief ſich auf 15 036 542 Wäh! r. Die
abſolute Mehrheit betrug mithin 7 518 278. Es erhielten damals

Wilſon (Demokrat) 6293019 Stimmen
Rooſevelt (Rep. Progr.) 4 119 507
Taft (Rep 3 484 956D 4 b s (Soz.) e e e 2 2 901 873
Zerſplitiert. 237 187

Wie man aus dieſer Statiſtik erſieht, iſt es Wilſon damals
nicht einmal gelungen, die abſolute Mehrheit aller Stimmen-
abgaben zu erreichen. Daß er Präſident wurde, verdankte er
nur, wie die V. Ztg. ganz richtig hervorhebt, der Zwietracht
zwiſchen Rooſevelt, dem Kandidaten der progreſſiſtiſchen Re-
publikaner, und Taft, dem Kandidaten der Republikaner.
Wären dieſe beiden Gegner damals einig geworden, ſo hätte
der Auserwählte ihrer Parteien Wilſon um über eine Million
Stimmen geſchlagen. Bei den jetzigen Wahlen waren die Re-
publikaner und fortſchrittlichen Republikaner vereint.
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Bei den Wahlen 1916 ſtanden ſich gegenüber der bisherige
Präſident Wilſon als Vertreter der demokratiſchen Partei,
und Hughes für die Republikaner. Außerdem hatten die
beiden ſozialiſtiſchen Richtungen noch Kandidaten aufgeſtellt,
und zwar die ſo zialiſtiſche Partei, die der deutſchen Frak-
tionsmehrheit entſpricht, Allan Benſon, und die grund-
ſätzlich klare, ſtreng marxiſtiſche ſozialiſtiſche Ar-
beiterpartei den Genoſſen Artur Reimer.

Jnwieweit bei den Wahlen die ſozialiſtiſchen Parteien, der
Sozialismus,, einen Erfolg davongetragen haben, das
wird ſich erſt beurteilen laſſen, wenn die genauen Zahlen der
auf die einzelnen Parteien entfallenen Stimmen vorliegen.

Geſetzentwurf über die allgemeine Dienſtpflicht. Wie Havas
aus Reuyork meldet, beauftragte die Regierung den General-
ſtab mit der Ausarbeitung eines Geſetzentwurfs über die all
gemeine Dienſtpflicht, der dem Kongreß unterbreitet werden
wird.

Die neueſte Stimmenzählung.
Berlin, 9. November. Nach einem bei der Londoner Ver

tretung der AſſociatedPreß geſtern abend 9 Uhr eingelaufenen
Telegramm wurden bisher für Wilſon gezählt 248 und für
Hughes 243 Stimmen; 40 bleiben zwei felhaft. Die
Wahlausſchüſſe beider Parteien beanſpruchten für ihre Kandi-
daten den Sieg. Wilſon habe in den mittelöſtlichen Staaten
an Boden gewonnen.

Politiſche Aeberſicht.
Der „Block der Linken“.

Das alte Naumannſche Liebli eſpenſt, der berühhhmteBlock der Linken, taucht wieder n dürhen politiſchen Hinter

grunde auf. Zuerſt hob es den Kopf durch Beſtrebungen ge
wiſſer führender liberaler Kreiſe, doch eine Einigung des

eſamten Liberalismus anzuſtreben. Dazu haben
ich die berufenen Führer andeutungsweiſe geäußert. Es ging

daraus aber gleich hervor, daß die Wirtſchafts Finanz un
realen Intereſſen zu verſchieden n um ein allgemeines
liberales Gericht einzurühren. an hielt ſich kühl zurück.
J liegen zwei neue Vorſchläge vor: erſtens, ſich auf ein

Mindeſtprogramm“ zu einigen, zweitens, die So-
zial demokraten mit einzubeziehen. tDie nationalliberale Berliner Börſenztg. ſchreibt:
„Das erſtrebenswexte Ziel dürfte eher in der Zuſammenſtellung
einer Art Punkkation derjenigen politiſchen Fragen zu
finden ſein, über welche beide liberalen Parteien einig ſind.
Es ſind dies in erſter Linie die ſich auf den nneren freiheit-
lichen Ausbau des Reiches und der Einzelſtaaten beziehenden.
Forderungen, verfaſſungspolitiſche, wie kultu-
relle Fragen, die, wenn nicht alles täuſcht, nach Beendigung
des Krieges im Mittelpunkte des politiſchen Kampfes ſtehen
werden. Aber auch über eine Reihe grundlegender Fragen des
wirtſchaftlichen Lebens und des ſozialpolitiſchen
Fortſchritts dürfte eine Einigung herzuſtellen ſein. Wir ver-
mögen ferner nicht einzuſehen, daß gerade die Frage der aus-
wärtigen Politik einer Verſtändigung beider Parteien be-
ſondere Schwierigkeiten bereiten müſſen.“
Das fortſchrittliche Berl. Tageblatt ſagt hierzu: „Wir

zönnen dieſem Vorſchlag nur beipflichten, möchten aber darüber
hinaus von neuem die Anſicht äußern, daß die Parteien der
geſamten Linken, alſo natürlich auch die Sozialdemo-
kraten, gegebenenfalls mit dem Zentrum, eine Punkta-
tion jener politiſchen Fragen vornehmen ſollten, die für die
innerpolitiſche Neuorkentierung in Betracht kommen. Wenn
ſo von einer überwiegenden Parlamentsmehrheit ein beſtimm-
tes Mindeſtprogramm aufgeſtellt wird, muß die Regie-
rung erheblich mehr darauf bedacht ſein, an die Erfüllung
ihrer innerpolitiſchen Verfprechungen zu gehen, als wenn man
ſie über die Abſichten der Parteien und der Mehrheitsverhält-
niſſe in dieſer Hinſcht völlig im unklaren läßt. Allerdings
käme es natürlich vor allem darauf an, wie ein ſolches Mindeſt-
programm ausſähe. Unſeres Erachtens hätte es nur dann
einen wirklichen Wert, wenn es die klare und unzweideutige
l mwandlung des bureaukratiſchen Regierungsſyſtems in

varlamentariſches an die Spitze aller Forderungen
ſtellte.“

XReichstagserſatzwahl in Potsdam-Oſthavelland.
Mit der Zuſtellung des Urteils des Reichsmilitärgerichts an

den Genoſſen Liebknecht erhält dieſes Urteil Rechtskraft
und damit ſind die varlamentariſchen Mandate Liebknechts er
loſchen. Von dieſer Tatſache hat. ſoweit das Reichstagsmandat
in Frage kommt, der Reichskanzler dem Reichstage Mitteilung
zu machen.

Damit ſteht der Wahltreis Potsdam-Oſthavelland vor der
Notwendigkeit einer Neuwahl. Fortſchrittliche Blätter laſſen
bereits erkennen, daß dieſe Wahl ſich nicht im Zeichen des Burg-
friedens abſpielen wird. denn Liebknecht habe mit ſeinem Aus-
ſcheiden aus der ſozialdemokratiſchen Fraktion keiner der im
Reichstag vertretenen Parteien mehr angehört, weshalb alle
Parteien in dieſem Falle die Freiheit der Entſchließung hätten.

Liebknecht war 1912 in der Stichwahl mit 24 299 gegen 20 369
freikonſervative Stimmen gewählt worden. Jn der Hauptwahl
hatte Liebkwrecht 21 505 Stimmen erhalten. Auf Oberbürger-
meiſter Vosberg als Kandidat der Reichspartei waren 12038,
zu en freiſinnigen Gegenkandidaten 11 063 Stimmen ge-
fallen.

Das Brenter Tageblatt behauptet, Graf Zeppelin ſei als
bürgerlicher „Sammelkandidat“ auserſehen

Burgfriede in Köln?
Der Unabhängige Ausſchuß des Profeſſors Dr. Schäfer gibt

die Unabhängige Nationalkorreſpondenz heraus, die von dem
früheren Reichsverbändler Dr. Stephan Neumann geleitet wird,
der den Kampf gegen die Sozialdemokratie ganz nach alter
Reichsverbandsmanier in ſeinem Organe lebhaft betreibt.
Dieſe Korreſpondenz will nun aus dem Weſten erfahren haben,
daß im Reichstagswahlkreis Köln, deſſen Mandat

beobachtet hat und ſich einer Sozialdemokratie gegenüber
ſieht, die im Kriege die völkiſche Gemeinſchaft nicht verleugnet
hat. Es werde natürlich viel davon abhängen, wen die Kölner
Sozialdemokratie als Hofrichters Nachfolger benennen
wird und welche Haltung dieſer Kandidat zu den den
Burgfrieden bedingenden Kriegs fragen einnehmen wird;
aber es ſei dringend zu wünſchen, daß der Stadt Köln im dritten
Kriegsjahre ein Reichstagswahlkampf mit ſeinen, die innere
Eintracht ſtörenden Erſcheinungen erſpart bliebe. Die Un-
abhängige Nationalkorreſpondenz iſt bekanntlich auch das
Organ des Annektionspolitikers Dr. Wildgrube, der in Oſchatz
Grimma im Kampf mit unſerem Genoſſen Lipinſki ſteht.

Der Wahltermin. Der Termin der Reichstagserſatzwahl in
der Stadt Köln iſt auf den 5. Jan u ar feſtgeſetzt worden. Jn
Köln wurden vei den Reichstagswahlen im Jabre 1912 abge-
geben 18 666 ſozialdemokrätiſche, 17 343 Zentrums und 7154
nationalliberale Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte Hofrichter
mit 26635 gegen 22414 Zentrumsſtimmen. Das war ein be-
deutſamer Erfolg, denn die Stadt Köln war bis zum Jahre
:912 eine Hochburg des Zentrums, die ſeit 1896 ununterbrochen
vom Juſtizrat Trimborn im Reichstage vertreten wurde.

Preußiſche Regierung und die Polenfrage.
Auch den Alldeutſchen iſt bekanntlich die Polenfrage nicht zu

ihrer Zufriedenheit gelöſt worden. Jn ihrem Aerger ſpielen
ſie wieder einmal die Reichsleitung gegen die preußiſche Re-
gierung aus. Die Berl. N. Nachr. hatten geklagt, daß das
preußiſche Staaisminiſterium bisher nicht in der Lage geweſen
ſei, den ihm gebührenden Einfluß bei der polniſchen Löſung
auszuiben. Daran knüpfte die Deutſche Tagesztg. die Forde
rung, daß jetzt wenigſtens die Stimme des preußiſchen Staats
miniſteriums gehört werde. Fetzt ſehen ſich die Neueſten Nach
richten zwar gezwungen, ihre Behauptungen ſtark einzuſchrän-
ken, doch die Ausführungen bleiben immer noch ſo intereſſant,
daß wir ſie wiedergeben. Das Blatt ſagt:

„Um inzwiſchen nicht das Opfer offiziöſer Haarſpaltereien
zu werden, möchten wir jedoch bemerken, daß das preußi-
ſche Staatsminiſterium amtlich von dem polniſchen Plan
der Reichsleitung erfuhr, als ſchon alles feſtſtand, als
auch ſchon die erſten Parlamentarier zu vertraulicher Auf-
klärung beſtellt wurden. Jm Staatsminiſterum haben die
einzelnen Mitglieder nur noch knapp Gelegenheit gehabt,
ihre Bedenken zu äußern; eins oder zwei von ihnen haben
auch mit ſtaatsmänniſch erfreulichem Nachdruck und
preußiſchem Pflichtgefühl ihre Einwendungen geltend
gemacht. Aber für die Reichsleitung war das alles nur noch
Wind, der durch den Schornſtein fährt. Wie ſehr aber damit
dem Geiſte nach die Grundlagen unſerer Reichsverfaſſung
umgekehrt werden, geht wohl zur Genüge daraus hervor:
daß der Reichskanzler nur als preußiſcher Miniſter des
Auswärtigen, nur als Stimmführer des preußiſchen
Staatsminiſteriums, Stimme und Abſtimmungsmacht im
Bundesrat hat.“

Man ſieht aus dieſen Auslaſſungen, daß die Proklamierung
des Königreichs Polen in weiten Kreiſen Unbehagen hervor
gerufen hat; hieraus erklärt ſich wohl auch die lrſache der ſo
beſtimmten Zenſurmaßnahmen, unter die die olenfrage von

Reichsleitung geſtellt worden iſt, die wir ſelbſwerſtändlich

der inicht billigen.Der Reichskanzler hat am 1. November ein itere
Iniſche Perſönlichkeiten empfangen die ſich für die
olens vom ruſſiſchen Joche bedankten. Recht t Mako

wiecki ſagte: „Jett iſt es unſer Wille, zuſammen mit den
Zentralmächten gegen Rußland zu kämpfen und ſchon
jetzt mit unſeren Kräften den zukünftigen polniſchen Staat z
erweitern und zuorganiſieren. Wir haben die Hoff
nung, daß das Deutſche Reich uns zu dieſen Taten verhelfen
wird, damit der zukünftige polniſche Staat ſtark genug wird,
nicht nur für uns, ſondern auch für unſere Befreier, die, wie
wir meinen, auch unſere Bundesgenoſſen ſein werden!“

Der Reichskanzler erwiderte: „Es iſt mir bekannt, daß Sie
die hiſtoriſchen Notwendigkeiten, welche den Anſchluß Polens
an die Zentralmächte fordern, erkannt und dieſen Ge
danken mit Unerſchrockenheit vertreten haben.

Die ruſſiſche Preſſe über das „neue Polen
Petersburg, 8. November. Die geſamte ruſſiſche Preſſe

nimmt die Unabhängigkeits Erklärung der beſetzten Gebiete
RuſſiſchPolens durch Oeſterreich und Deutſchland mit großer
Ruhe auf. Nach der einſtimmigen Meinung der Blätter hat
dieſe Tat der Zentralmächte, die von neuem die Prinzipien des
Völkerrechts verletzt, unzweifelhaft keinen anderen Zweck, als
ihre er ſchöpften Reſerven aufzufüllen. Das pol-
niſche Volk werde niemals einer ſo ſelbſtmörderiſchen Politik
zuſtimmen, ſelbſt wenn ſie ihm unter der Form der Unabhängig-
keit aufgeredet werde Blätter der verſchiedenſten politiſchen
Richtungen ſind einig, die Lage unter dieſem Geſichtspunkt
anzuſehen. (W. T. B.)

Die Stimmung der chriſtlichen Arbeiter.
Jn Köln hielt, wie wir ſchon mitteilten, der Generalſekretär

der chriſtlichen Gewerkſchaften, Stegerwald, Vorſtands
mitglied des Kriegsernährungsamtes, einen Vor-
trag über „die Aufgaben des Volkes im dritten Kriegsjahre“.
Er bezeichnete die Lage als ſehr ernſt. Die vor dem Kriege
oft gehörte Behauptung, die deutſche Landwirtſchaft
könne das deutſche Volt ausreichend ernähren, ſei törichtes
Gerede geweſen. Einzelperſonen und kleinen Haushaltungen
gegenüber ſei die Einführung der Zwangsmaſſen-
ſpeiſſung wohl geboten. Stegerwald ſchloß mit eindring-
licher Mahnungen an die landwirtſchaftliche und wohlhabende
ſtädtiſche Bevölkerung; Leute, die nur an ſich dächten, ſeien nicht
wert, daß für ſie Opjer gebracht würden. was die Verſammlung
mit lebhaftem Beiſchh unterſtrich Angeſichts des verhältnis-
mäßig ſchwachen Beſüchs machte ein chriſtlicher Arbeiter in der
Ausſprache die Bemerkung, daß die chriſtlichen Arbeiter nicht in
die Verſammlung kämen, weil ſie über die jetzigen Zuſtände zu
erbittert ſeien. Man bekäme doch nicht, was uns verſprochen
würde; es herrſchte größte Erbitterung, daß andere alles in
Fülle hätten, während die Arbeiter kaum zu ihren Rationen
kämen; das ſchaffe and uernd neue Unzufriedenheit

Gebt die Kartoffeln herans! Der Bezirksamtmann Hipper
richtet in den Amtsblättern des Bezirks Augsburg folgende
bezeichnende Aufforderung an die Landwirte:

„Von verſchiedenen Seiten muß ich hören, daß die Land
wirte mit den Kartoffeln zurückhalten, ob
wohl ſie wiſſen, daß in den Gemeinden Göppingen, Haun-
ſtetten, Gerithofen vor allem und in weiteren Gemeinden
des Bezirk größte Not herrſcht. Daß Landwirte Kar-
toffeln zurückhalten, erſehe ich aus den Bezugsſcheinen, die
vorgelegt werden. Die Ausfuhr kann aber im Hinblick auf
die Notlage der Arbeiterbevölkerung in den genannten Orten
nicht genehmigt werden.“

Wenn dieſe Aufforderung keinen Erfolg haben ſollte, droht
der Bezirksamtmann, unter Vornahme einer Hausſuchung mit
der Enteignung vorzugehen. Bei der Enteignung dürften nur
2,50 Mark für den Zentner bezahlt werden. Außerdem müßte
Strafanzeige erſtattet werden. In dieſem 327 würden
Namen aller Schuldigen öffentlich bekanntgegeben werden,
damit für alle Zeiten jene Landwirte gebrandmarkt würden,
die unter Mißachtung der Not ihrer Mitmenſchen in ſchwerer
Zeit eine erbärmliche Geſinnung und einen niederträchtigen
Eigennutz bewieſen haben.

das Hausgeld noch 5 186 der RV9.

Wird nach dem S 186 der Reichsverſicherungsordnung Kran
kenhauspflege einem Verſicherten gewährt, der bisher von
ſeinem Arbeitsverdienſt Angehörige ganz oder überwiegend
unterhalten hat, ſo iſt daneben ein Hausgeld für die Angehöri-
gen im Betrage des halben Krankengeldes zu zahlen. Das
t eld kann unmittelbar an die Angehörigen ausgezahlt
werden.

Ueber die Auslegung dieſes Paragraphen herrſcht unter den
Verſicherten noch vielfach Unklarheit, weshalb es angebracht er
ſcheinen dürfte, an der Hand einer am 1. Juli 1916 gefällten
Entſcheidung des Sächſiſchen Landesverſicherungsamtes etwas
näher auf dieſe Materie einzugehen. Zunächſt ſei bemerkt, daß
das Hausgeld in den Fällen des S 192 der RVO., wo das
Krankengeld verſagt werden kann, nicht verweigert werden
darf. Als forderungsberechtigt gilt nur der Verſicherte. Als
Angehörige gelten außer dem Ehegatten des Verſicherten auch
deſſen Kinder. Zu den Angehörigen der Mutter gehört auch
das uneheliche Kind, dagegen zählt es nicht zu den Angehörigen
des Vaters. Wohl aber ſind voreheliche Kinder der Ehefrau
als Stiefkinder ihres Mannes als Angehörige zu betrachten,
gleichfalls für ehelich erklärte Kinder. Auch ſonſtige Ver-
wandte und Verſchwägerte, die die häusliche Gemeinſchaft mit
dem Verſicherten geteilt haben, gelten als Angehörige. Da-
gegen kann der Verſicherte für ſeine Haushälterin oder Kon
kubine das Hausgeld nicht fordern.

Was nun die Worte „bisher aus ſeinem Arbeits
verdienſt“ betreffen, ſo ſoll nach mehrfachen höchſtgericht
lichen Entſcheidungen das Wort „bisher“ in Berückſichtigung
des humanen Geiſtes des Geſetzes ſo verſtanden werden, daß
der Betreffende in der Zeit unmittel vor ſeiner Er-
krankung, wenn auch mit gerade bis unmittelbar vor
ſeiner Unterbringunff im Krankenhauſe, den
Unterhalt von Angehörigen aus ſeinem Arbeitsverdienſte be
ſtritten hat. Als Arbeitsverdienſt im Sinne dieſer Be
ſtimmung kann nur der von dem Kranken bisher durch die von
ihm geleiſtete Arbeit verdiente und zum Unterhalt ſeiner An-
gehörigen verwendete Arbeits lohn in Betracht kommen.
Unterhalt aus Erſparniſſen von früherem Ar-
beitsverdienſt genügen dagegen nicht. Solche Erſpar-
niſſe ſind nach einer Entſcheidung des Reichsverſicherungs-
amtes nicht mehr Arbeitsverdienſt, ſondern Kapitalvermögen.

Das Sächſiſche Landesverſicherungsamt hat nun, nach der
Zeitſchrift Arbeiterverſorgung, unterm 1. Juli 1916 den An
gehörigen eines Maurers das Hausgeld nach S 186 der RVO.
verweigert, weil er den Unterhalt derſelben aus zurückgelegtemfrüheren Arbeitsverdienſt beſtritten hatte. Der Segreent
war folgender: Der Maurer H. war Pflichtmitglied der Leip
ziger Ortskrankenkaſſe, wurde am 28. Januar arbeitslos und
ſetzte von da an die Mitgliedſchaft freiwillig fort. Am 17. Fe
bruar wurde er krank und deshalb von der Kaſſe dem Kranken-
haus überwiefen. Seinen Anſpruch auf Hausgeld lehnte die
Kaſſe ab, weil die Vorausſetzung, daß H. Angehörige aus ſeinem
Arbeitsverdienſt unterhalten, nicht erfüllt ſei, denn Arbeits
verdienſt habe er zuletzt gar nicht gehabt. H. machte dem
gegenüber geltend, daß er die Mittel zum Unterhalt ſeiner
Familie während ſeiner Arbeitsloſigkeit aus zurüdgelegtem
Arbeitsverdienſt und aus Unterſtützungen des Bauarbe
verbandes entnommen habe. Das Verſicherungsamt wies vieKlage ab; das Oberverſicherungsamt hob dieſe Sie ung
auf und verurteilte die Kaſſe zur Zahlung. Das Soilscge
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rungsamt war der Anſicht, daß man den Begriff „bi nizu eng auslegen dürfte, denn offäbar h re
zunächſt im Auge gehabt, der Familie eines im Krankenhaus
Untergebrachten, wenn irgend möglich, eine Kaſſenleiſtung zu
gewähren, ehe ſie der Armenverſorgung anheimfallen muß.
Auf eingereichte Reviſion der Kaſſe hob jedoch das Landes-
verſicherungsamt die Entſcheidung des Oberverſicherungsamtes
auf und ſtellte die abweiſende Entſcheidung des Verſicherungs-
amtes wieder her. Begründend wurde u. a. folgendes dazu
ausgeführt:
„Als „Arbeitsverdienſt“ iſt begrifflich der durch Arbeit ver

diente Lohn zu verſtehen. Nur „ſein“ Arbeitsverdienſt, d. h.
der Lohn des Verſicherten, der durch die von ihm geleiſtete Ar
beit verdient und zum Unterhalt der Angehörigen verwendet
wurde und nun wegen der Erkrankung und Krankenhausauf-
nahme wegfällt, kommt in Betracht. Der Umſtand, daß der
Verſicherte früher Arbeitsverdienſt gehabt, zuletzt aber aus dem
hieraus oder aus ſonſtigen Quellen erſparten Gelde die An-

unterhalten hat, läßt den Verſiſcherten zuletzt nicht
mehr als Ernährer im Sinne des S 186 RVO. erſcheinen, denn
an der wirtſchaftlichen Lage der Angehörigen eines Verſicher-
ten, der unmittelbar vor der Erkrankung keinen Arbeitsver-
dienſt gehabt hat, wird dadurch, daß er in ein Krankenhaus
aufgenommen wird, nichts geändert im Gegenteil erleiden die
Angehörigen nicht nur keine Einbuße, ſondern erreichen viel-
mehr, daß die Familie der Sorge für ſeine Unterhaltung ent
hoben wird. Auch der Rentenansſchuß der Angeſtellten
verſicherung hat neuerdings in einem Beſcheide zu dem S 38
des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte ausgeſprochen, daß
Vorausſetzung für die Gewährung des Hausgeldes ſei, daß der
Kranke Angehörige ganz oder überwiegend aus ſeinem Arbeits-
verdienſte unterhalten habe und Aufwendungen aus Erſpar-
niſſen keinen Anſpruch begründen. Das Landesverſicherungs-
amt möchte nur inſoweit die Möglichkeit anerkennen, daß unker
Umſtänden ein gewiſſer kurzer Zeitraum zwiſchen dem Auf-
hören der Beſchäftigung und dem Eintritt der Erkrankung dem
Verlangen nach Hausgeld nicht entgegegenſteht, als dann,
wenn der Erkrankte am Tage der Arbeitsniederlegung noch
rückſtändigen Lohn zu fordern hat und ausgezahlt bekommt,
daraus noch eine Zeitlang der Unterhalt der Familie ganz oder
überwiegend weiterbeſtritten werden und folgerichtig trotz
Nichtleiſtung von Arbeit noch von Arbeitsverdienſt im Sinne
von S 186 RVO. geſprochen werden kann. So aber liegt hier
der Fall nicht. Denn zwiſchen dem Eintritt der Erkrankung
H.s haben 32 Wochen gelegen, und in dieſer Zeit ſind die
Mittel zum Unterhalte nach der eigenen Angabe des Vertreters
H.s aus „zurückgelegtem“ Arbeitsverdienſt und Unterſtützung
vom Bauarbeiterverbande genommen worden; auch hat die
Krankenkaſſe dazu mit Recht darauf hingewieſen, daß im De-
zember und Januar Maurer beſonders geringen Verdienſt
haben. Die Ausführungen des Oberverſicherungsamtes in der
Begründung ſeiner angefochtenen Entſcheidung, daß „ange-
nommen werden muß, daß H. bei Anwendung äußerſter Spar-
ſamkeit in der Lage geweſen iſt, aus ſeinem letzten Arbeits
lohne den Unterhalt von ſich und ſeiner Familie zu beſtreiten“,
entſpricht alſo nicht den tatſächlichen Verhältniſſen, und der
weitere Standpunkt, daß, „wenn wirklich dieſe letzte Einnahme
dazu nicht gelangt hätte“, H. ſeine Erſparniſſe aushilfsweiſe
dazu verwendet hat, die zweifellos auch aus dem letzten Ar-
beitsverdienſte herrühren, iſt rechtlich nicht gerechtfertigt.

Wenn auch dieſe Entſcheidung der herrſchenden Recht-
ſprechung und Rechtslehre entſpricht, ſo können wir uns doch
nicht mit ihr befreunden. Zunächſt gerät die Familie eines
verheirateten Verſicherten durch deſſen Aufnahme ins Kranken-
haus ſtets in Not. Dann erſcheint es auch durchaus unſozial,
in einem Falle, wie der vorliegende, das Hausgeld zu ver-
weigern. Der Maurer H. hatte in Wirklichkeit bisher ſeine
Familie aus ſeinem Arbeitsverdienſt unterhalten. Vorüber-
gehende kurze Arbeitsloſigkeit dürfte ſomit nicht zur Verweige-
rung des Hausgeldes beitragen. Dies um ſo weniger, als H.
auch vom Bauarbeiterverband Arbeitsloſenunterſtützung erhielt, die doch der Familie ebenfalls mit zugute kam. Dann

wird die Arbeitsloſen- wie auch Streikunterſtützung von ver-
ſchiedenen Bundesſtaaten dem Einkommen gleichgeachtet und
muß mit verſteuert werden. Wenn man den Begriff „bisher
aus ſeinem Arbeitsverdienſt“ allgemein ſo eng
auslegen will, dann wäre es wünſchenswert, wenn eine Aende-
rung des Wortlautes im S 186 angeſtrebt würde dahingehend,
daß an Stelle des Wortes „bisher“ die Worte „in der
Regel“ geſetzt würden. Und in der Regel galt auch H. als
der Ernährer der Familie, der, um die eigene Perſon und Fa
milie vor Not und Elend zu ſchützen, durch Beitritt zur Organi-
ſation ſich u. a. die Arbeitsloſenunterſtützung geſichert hat, der
ferner durch freiwillige Weiterverſicherung auch ſeine Rechte
bei der Krankenverſicherung aufrechterhalten wollte, wodurch
das Landesverſicherungsamt allerdings bezüglich des Haus
geldes leider einen Strich machte. G.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. November 1916.

Wo bleibt das Oel der geſammelten Kerne?
Ueber die trotz aller Kernſammlungen unerhört teuren

Oelpreiſe ſchreibt der Kriegsausſchuß für Konſumenten-
intereſſen ſehr treffend:

Das Kriegsernährungsamt hat in verſchiedenen Aufrufen die
Bevölkerung aufgefordert, dadurch zur Vermeh-
rung unſerer Oelbeſtände beizutragen, daß jedermann die zur
Oelgewinnung verwendbaren Früchte ſammeln hilft. Sonnen-
Blumen, Obſtkerne, Kaſtanien, Raps, Fichtenſamen, Linden-
frucht, Traubenkerne, Bucheckern uſw. ſollen geſammelt,
abgeliefert und zu Oel verwandt werden. Das Kriegsernäh-
rungsamt rechnete aus, daß allein aus der diesjährigen Buch
eckernernte etwa 10 Millionen Liter Oel gewonnen werden
könne. Es wurde eine Reichsfettſtelle gegründet und daneben
ein Kriegsausſchuß für Oele und Fette. Dieſen Reichsſtellen
fällt die Aufgabe zu, „die Aufbringung, Verteilung und den
Verbrauch der Speiſefette zu regeln“. Die Bekanntmachung
über die Regelung des ſo wichtigen Oeles und Fettes erfolgte
am 20. Juni d. J. Beſſer iſt es allerdings mit der Verſor
gung mit Oel für Minderbe mittelte nicht ge-worden. Einige Stadtverwaltungen haben wohl ein paar-
mal einige Gramm Oel gegen Vorzeigung der Lebensmittel-
karten verabfolgt, aber in letzter Zeit iſt man auch davon abge
kommen. Würde der Kriegsausſchüuß für Oele und Fette dem
Volke ſagen, es ſei kein Oel da, wir müßten uns mit dieſer
Tatſache abfinden und die Minderbemittelten würden auch
zweifellos noch dieſes Opfer zu all den andern auf ſich nehmen
Aber daß Oel da iſt, kann man heute in jeder Drogerie und
jedem Delikateſſengeſchäft ſehen. Aber es iſt nur für die
jenigen da, die das notwendige Geld dazu haben.
Jn Berliner Warenhäuſern werden kleine Fläſchchen mit 220
Gramm Oel für 7,50 Mk. verkauft, in einem Fleiſcherladen
koſtet das Pfund 13 Mk. in einem Delikateſſengeſchäft die
Flaſche (34 Liter) 18 Mk. Dabei werden kleine Mengen nicht
in jedem Geſchäfte abgegeben. *Die kleinſten Flaſchen mit
wenigen Gramm koſten 3 Mk. Muß das ſein? fragt der
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen mit Recht. Wo
bleibt der Kriegsausſchuß für Oelé und Fette? Nach welchem
Schlüſſel wird den Geſchäften das zur Verfügung ſtehende
Quantum zugewieſen? Wer ſetzt die Preiſe feſt? Die Min-

derbemittelten wollen doch nicht nur Bucheckern,
Obſtkerne uſw. ſammeln, damit für wenige Zahlungs-
fähige Oel geliefert werden kann!! Sie wollen ſelbſt etwas
von dem gewonnenen Oele haben, und zwar zu Preiſen, die er-
ſchwinglich ſind und die den Preifen für die Rohprodukte ent

ſprechen. Abhilfe tut wirklich dringend not.

Neue Bekanntmachungen.
Wer Kohlrüben als Erſatz für Kartoffeln in Notfällen be-

ziehen will, kann ſeinen Bedarf bis Sonnabend in der Brot-
m

Zur Abholung der Winterkartoffeln vom Schlachthofe werden
a Freitag die Jnhaber der Bezugsſcheine 401 bis 500 zuge-
aſſen.

Margarine wird in der Talamtſchule und auf dem Schlacht
hof am Freitag auf die Lebensmittelſcheine Nr. 45 001 bis 51 000
verabfolgt.

Auf die Zuckerkarten mit rotem Kreuz wird im Monat nur 34
Pfund Zucker abgegeben.
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Gaſtwirtſchafts-Kartoffelkarten.
In Gaſt und Speiſewirtſchaften aller Arten dürfen Gerichte,

welche ganz oder teilweiſe aus Kartoffeln beſtehen, vom
i5. November ab an Gäſte nur gegen „Gaſtwirtſchafts-Kar-
toffelkarten“ abgegeben werden. Die weſentlichen Beſtim
mungen einer Magiſtrats- Bekanntmachung darüber beſagen:
Die Gaſtwirtſchafts-Kartoffelkarten werden auf Antrag
in den Brotmarken-Ausgabeſtellen vom Sonnabend, den 11. No-
vembez an ausgegeben. Die Gäſte haben die Gaſtwirtſchafts
Kartoffeltarten in der dem Gewichte der Kartoffelſpeiſen ent-
ſprechenden Anzahl ſchon bei der Beſtellung eines Kar-
toffelgerichtes abzugeben. Der Wirt oder ſeine Angeſtellten
dürfen die Beſtellung erſt nach Abgabe der Kartoffelmarken an-
nehmen. Es dürfen Kartoffelgerichte nur in Gewichtsmengen
verabreicht werden, die der Gaſtwirtſchafts-Kartoffelkarte an-
gepaßt ſind. Das Gewicht der Kartoffelgerichte muß minde-
ſtens die Hälfte und darf höchftens das Doppelte des Gewichts
wertes eines auf Pfund (zweimal Pfund) lautenden Ab-
ſchnittes der Gaſtwirtſchaftskarte betragen. Maßgebend iſt
das Rohgewicht der Kartoffeln. Gerichte in einem höheren Ge
wichte als ein Pfund dürfen nicht verabreicht werden.

Jn Bahnhofswirtſchaften dürfen Kartoffelgerichte
gleichfalls nur gegen Kartoffelkarten ausgegeben werden. Nur
Reiſende, die ſich im Beſitze einer gül tigen Fahrlegitimation
befinden, können gegen deren Vorweiſung ein Kartoffelgericht
crhalten, deſſen Rohgewicht jedoch nicht mehr als Pfund be-
tragen darf.

Die von den Gäſten abgegebenen Marken ſind zu ſam-
meln, in Mengen zu 100 Stück zu bündeln und in dem Stadt-
Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, abzugeben. Sie bilden die
Grundlage für die Ausſtellung neuer Kartoffel-Einkaufsſcheine
für die abliefernden Betriebe. Es werden Einkaufsſcheine nur
ber die Mengen ausgeſtellt, die den durch die abgelieferten
Abſchnitte ausgewieſenen Mengen entſvprechen.

An Ortsfremde, die in Hotels (Gaſthöfen) übernachten,
dürfen für jeden Tag des Aufenthaltes zwei Vollabſchnitte
einer Gaſtwirtſchaftskarte gleich dem Werte von einem Pfund
Kartoffeln vom Hotel- (Gaſthof-) Beſitzer ausgegeben werden.
Ueber die Ausgabe der Karten iſt Buch zu fübren, das auf Ver-
langen dem Magiſtrate vorgelegt werden muß. Es darf keine
größere Anzahl von Abſchnitten ausgegeben werden, als der
Zahl der vpolizeilich angemeldeten Fremden entſpricht.

Hallenſer in den Verluſtliften.

Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den
Verluſtliſten gemeldet:

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 675. Reſ.Jnf.-Regt. Nr. 46: Kurt
Stroiſch, bish. verm., i. Gfgſch. Jnfp Regt. Nr. 54: Otto
Müller II (nicht Karl Müller, Tempelbukg) l. verw.
Regt. Nr. 66: Sanit.Utffz. Friedrich Reisbach vermißt. Gefr.
Friedrich Puppe ſchw. verw. Hermann Büichöl ſchw. verw.
Utffz. Erich Ebermann gefallen. Gefr. Walter Juſt gefallen.
Max Hoffmann vermißt. Artur Darnſtedt l. verm. Karl
Naumann vermißt. Gefr. Willi Heſſe l. verw., b. d. Tr. Paul
Roth vermißt. Wilhelm Fritzſche vermißt. Hermann Böttche,
Kröllwitz, vermißt. Max Mittler l. verw. Otto Trabhardt I.
verw. Hermann Metzner, Trotha, l. verw. Louis Müller III,
bish. verm., verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 72: Utffz. Walter
Hörning geſtorben a. ſ. Wunden. Gefr. Kurt Scherping verm.
Guſtav Reichert gefallen. Füſ.-Regt. Nr. 80: Gefr. Kurt
Märter l. verw. Emil Bauer geſtorben a. ſ. Wunden. Jnf.
Regt. Nr. 188: Paul Schöne l. verw. Gefr. Robert Blume
ſchw. verw. Karl Miethe vermißt. Ferdinand Beuchert I. verw.
Karl Fricke gefallen. Vzfldw. Walter Apel I. verw. Fuß-
Art.Regt. Nr. 44: Obgefr. Oskar Hoppe gefallen. Fuß-Art.
Bat. Nr. 50: Ltn. d. R. Hans Sachſe vermißt (26. 9. 15).

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 676. Jnf.-Regt. Nr. 25: Paul
Schließer l. verw. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 66: Walter Wolf I.
verw. Hermann Wernicke l. verw. Jnf.Regt. Nr. 136: Utffz.
Erich Kirchhoff gefallen. Jnf.-Regt. Nr. 165: Paul Furiſch
vermißt. Artur Genſcher gefallen. Hermann Juſt verw.
Artur Bruder vermißt. Utffz. Walter Brambeer, Gielichen-
ſtein, gefallen. Kurt Staudmeiſter gefallen. Otto Ulrich erw.
Karl Wettmann vermißt. Hermann Elſte verw. R inf.
Regt. Nr. 235: Franz Langſtädtler l. verw. Gefr. Willi ulze
gefallen. Feld.Art.-Regt. Nr. 40: Emil Winter l. ver v.
Feld.-Art.-Regt. Nr. 102: Gefr. Ernſt Walbe ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 677. Reſ.Jnf.-Regt. Nr. 18:
Gefr. Walter Gropp vermißt. Franz Ebert, bish. verm., z. Tr.
zurück. Reſ.-Jnf.Regt. Nr. 19: Utffs. Willi Loſſe, Giebichen-
ſtein, ſchw. verw. Walter Marowitz l. verw. Reſ.Jnf.Regt.
Nr. 72: Friedrich Hackemeſſer l. verw., b. d. Tr. Franz From-
man l. verw. Füſ.-Regt. Nr. 80: Fritz Stierwald l. verw.
Jnf.-Regt. Nr. 160: Vzfldw. Wolfgang Laufs l. verw. Jnf.
Regt. Nr. 162: Guſtav Schorf, bish. verw., i. Gfgſch. Jnf.
Regt. Nr. 165: Paul Schröder gefallen. Jnf.Regt. Nr. 206:.
Paul Günther verw. Karl Altenhirch gefallen. Friedrich
Wolff vermißt. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 2277 Eduard Quilitzſch

verw. Paul Gottſchling l. verw. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 278:
Karl Noack tödl. verunglückt. Jnf.Regt. Nr. 377: Heinrich
Glahn l. verw. San.-Utffz Rudolf Reichard l. verw. Bruno
Knopf ſchw. verw. Jnf.Regt. Nr. 403: Utffsz. Karl Traut-
mann, Giebichenſtein, gefallen.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 351. LeibGren.Regt. Nr. 100:
Richard Herrig, Giebichenſtein, l. verw.

Der Soziale Ausſchuß der Stadtverordneten hat beſchloſſen,
die Teuerungszulage für ſtädtiſche Arbeiter und Be
amte auf weitere ſechs Monate evtl. bis Kriegsende weiter zu
bewilligen. Die gezahlten-Sätze wurden etwas erhöht,
und zwar für Angeſtellte ohne Kinder von 8 auf 10 Mk. monat-
lich, für jedes Kind von 4 auf 5. Mk. monatlich und für die Ar-
beiter ſtatt 90 Pf. 1,20 Mk. wöchentlich für jedes Kind. Die
Gehaltsgrenze, bis zu welcher die zu zahlende Teuerungszulage
gilt, wurde von 3000 auf 3600 Mk. erhöht. Erfurt hat 4000,
Magdeburg 3500 und der preußiſche Staat auch 3500 Mark als
Gehaltsgrenze für Teuerungszulagen feſtgeſetzt. Für Halle iſt
die Grenze von 2600 Mk. angenommen, weil bis zu dieſem Satze
die Aſſiſtentengehälter gehen.

Eiſenbahnverkehrs Einſchränkung. Auf der Strecke
Sangerhauſen Halle kommen von jetzt ab folgende
Züge in Wegfall: Perſonenzug 594 ab Halle 7.40 Uhr vor-
mittags, Ankunft in Oberröblingen 8,15 Uhr, in Sangerhauſen
9,16 Uhr, Zug 583 ab Sangerhauſen nachmittags 5,37 Uhr, An
kunft in Oberröblingen 6,34 Uhr, in Halle 7,22 Uhr.

Zu der Zählung der Schwerarbeiter wird ergänzend noch
mitgeteilt, daß die Halliſchen Betriebe nur die in Halle
wohnhaften Schwerarbeiter anzumelden haben, da
nur dieſe von hieſiger Stadt zu verſorgen ſind Sollten in einer
der Stadt erſtatteten Anmeldungen auch außerhalb Halles
wohnende Arbeiter angemeldet worden ſein, ſo iſt die er-
ſtattete Anmeldung durch eine weitere, in welcher die
Zahl der angemeldeten auswärtigen Arbeiter anzugeben iſt,
richtigzuſtellen.

Käſemangel Käſekarten? Der Käſehandel iſt von den
Intereſſenten ſo gründlich verfahren worden daß ſelbſt die
Stadt ſeit Monaten leider keinen Käſe mehr liefert. Nun iſt
ſeit einigen Wochen der alles verſchlingende Käſevoſtkiſten-
verſand vom Herſteller oder einer von ihm beauftragten Perſon
an den Verhraucher verboten worden. Bei allen Käſefabriken

und Molkereien gehen täglich h in die Tauſende
laufende Beſtellungen ein, die alle unerledigt und unbeant-
wortet abgelegt werden müſſen.

Wie aber aus Verlin verlautet, haben ſich irgendwelche
günſtige Wirkungen der neuen Käſeverordnung bisher nicht
gezeigt. Hauptſächlich wohl aus dem Grunde, weil zwiſchen
der Ankündigung der Neuregelung ünd dem Jnkrafttreten der
Verordnung die Erzeuger noch große Verſendun-gen haben durchführen können, die natürlich von
den neuen Beſtimmungen nicht erfaßt werden, aber auf dem
Markte nicht ohne Einfluß bleiben konnten. An der Zentral-
ſtelle erwartet man indeſſen die beſſernden Wirkungen noch
immer, und zwar in abſehbarer Zeit; ſollten ſie ausbleiben, ſo
wird endlichl eine Rationierung auch für Käſe
ernſtlich erwogen.

Ein Lexikon der Verbote. Der Deutſche Landwirtſchafts-
rat hat eine Ueberſicht der Verbote, Verfügungsbeſchränkungen
und Höchſtpreiſe heuausgegeben, in der wohl nur die Verord-
nungen über Lebensmittel und landwirtſchaftliche Erzeugniſſe
enthalten ſind, die aber doch ein ſtattliches Bändchen von ſechs-
undneunzig Seiten darſtellt. Ob es Leute gibt, die eine ſolche
Gedächtniskunſt beſitzen, um den Jnhalt des Buches frei zu be
herrſchen?

Zum Weinſchwindel. Die Klagen darüber, daß ſkrupelloſe
Reiſende gewiſſer Weinverſandgeſchäfte immer wieder das
platte Land überſchwemmen und beſonders bei Kleinkrämern,
Drogiſten, Grünwarenhändlern und vor allem während des
Krieges bei den alleinſtehenden Frauen der eingezogenen Ge-
werbetreibenden auf ſchwindelhafte Weiſe Beſtellungen er-
ſchleichen, wollen gar nicht verſtummen. Die ſtäd tiſche
Rechtsauskunftsſtelle iſt bereit, Geſchädigten jederzeit
koſtenlos Rat und Auskunft zu erteilen.

Humporiſtiſcher Lieder- und Vortrags-Abend im Volkspark.
Am Sonnabend veranſtaltet die Leitung des Volksparks einen
großen bunten Abend, der deutſchem Humor gewidmet iſt. Wer
einmal, und ſei es auch unter Tränen, recht herzlich lachen
will, dem kann der Beſuch dieſer Veranſtaltung nicht genug
einpfohlen werden. Die Reihenfolge weiſt eine gute Gliederung
auf. Es wird verſucht, Perlen deutſchen Humors vom Beginn
des Altertums bis zur Gegenwart zu geben. Die zum Vortag
kommenden Lieder ſind meiſt in Halle noch unbekannt. Ebenſo
dürfte es ſich mit den zum Vortrag kommenden luſtigen Ge-
dichten verhalten. Es handelt ſich um eine rein künſtleriſche
Veranſtaltung und nicht um Tingeltangel-Darbietungen. Der
Name der bekannten Lautenſängerin Frl. Alice Hennig, Leipzig.
bürgt dafür. Außerdem wirken R. Schoenlank und das Streich-
quarlett von Gerlach mit. Alles in allem darf man erwarten,
daß der Abend eine Unterbrechung des grauen Kriegselends
und damit eine geiſtige Erholung bringen wird. Der Eintritts-
preis iſt auf 20 Pf. feſtgeſetzt.

Stadttheater. Am Freitag ſteht Nicolais beliebte Oper
Die luſtigen Weiber von Windſor in der bekannten Beſetzung
auf dem Spielplan. Zur Erinnerung an das Geburts-
feſt Schillers geht am Sonnabend das Schauſpiel Die
Räuber unter der Spielleitung von Ludwig Maſſon, der auch in
der Rolle als Graf von Moor tätig ſein wird, in Szene. Karl
und Franz Moor werden durch die Herren Ziſtig und Friedrichvertreten. Der Sonntag bringt nachmittags als Solts-
vor ſtellung das Versluſtſpiel Die goldene Eva und abends
die Operettenneuheit Das Dreimäderlhaus. Jn dieſer Neuheit
finden wir nicht nur die Figur von Schubert, ſondern auch
einige ſeiner Zeitgenoſſen, und wir gewinnen ſo einen kleinen
Ausſchnitt aus dem Leben von Franz Schubert, wenn auch die
Textdichter ſich natürlich nicht genau an hiſtoriſche Tatſachen ge
balten haben.

Anläßlich des diesmaligen Gaſtſpiels des Stadttheaterperſo-
nals in den Thalia-Sälen am Sonntag kommt das Schön-
than und Kadelburgſche Luſtſpiel Goldfiſche bei volkstümlichen
Preiſen zur Darſtellung. Die Regie liegt in den Händen desHerrn Maſſon, die Beſetzung iſt die gleiche, wie bei den Auf-
führungen im Stadttheater.

AſtoriaLichtſpielhaus. Jn dem ab morgen ſich abrollen
den Spielplane ſtellt Erna Morena, beim Halliſchen Publikum
ſchon bekannt, die Hauptrolle in dem ſenſationellen Schauſpiel
Der Skandal als Baronin Spbille Raſchovſka. v dem Luſt-
ſpiel Sondis Kleine wird Emil Sondermann die Beſucher aufs
neue begeiſtern. Wer ih nkennt, der weiß, daß Verwicklungen
und daraus entſtehende Verlegenheitsſituationen ſeine Spe
zialität ſind. Als aktuelle Beigabe bringt das Programm die
einzig vorhandene kinematographiſche Aufnahme des gefallenen
Fliegerhelden Hauptmann Boelcke, ſeine Ehrung durch das
deutſche Heer und die Trauerfeierlichkeiten in Deſſau. Am
Sonntagnachmittag von 3 bis 5 Uhr iſt wieder Jugendvor-
ſtellung.

Paſſagetheater. Der Rieſenbrand der Großen Oper betitelt
ſich das Drama des neuen Programms. Die bildliche Wieder
gabe eines Feuerwerks, des Brandes der Großen Oper, einer
rapiden Autofahrt in herrlichem Gelände und dergleichen
bilden eigenartige Merkmale dieſes Filmwerkes, in dem auch
kerniger Humor in Wort und Bild Platz fanden.
Die bei Ausbruch des Brandes fliehende Menge, die Gerichts
verhandlung ſind Merkmale, die ſelten geboten werden können.
Das Luſtſpiel Ein nettes Pflänzchen mit Erika m in der
Hauptrolle wird erſchütternde Heiterkeit auslöſen. Der Spiel-
leiter Paul Heidemann allein ſchon bürgt dafür, daß alle Senti
mentalität aus dem Film verbannt iſt. Als aktuelle Beigabe
bringt das Programm die neueſten Kriegsberichte, ſowie die
einzige vorhandene kinematographiſche Aufnahme des Flieger-
helden Hauptmann Boelcke und die Trauerfeierlichkeiten für
ihn in Deſſau.

Jm Walhallatheater iſt heute, Donnerstag die Erſtauf-
führung von Marietje ſingt, Schauſpiel in 5 Akten von Adolf
Steinmann, nach dem gleichnamigen Roman von Anna von
Pauhuys. Das Stück iſt auf das Sorgfältigſte von Herrn Hof-
ſchauſpieler und Oherſpielleiter Hans Schreiner einſtudiert.

Bellachini, der Altmeiſter der Jlluſion und Magie, wird im
Saale der Thalia-Säle, Geiſtſtraße 42 a, vom 15. November ab
ein Gaſtſpiel geben. Der alte Herenmeiſter, wie ſich Bellachini
ſelbſt nennt, wird vielen Hallenſern kein unbekannter Künſtler
ſein. Unterſtützt von einer großen Zahl genial erdachter und
gearbeiteter Apparate macht er das ſcheinbar Unmögliche mög-
lich, ſo daß die Darbietungen Bellachinis kaum zu übertreffen
ſind.

Zuſammenſtoſt. In der Ludwi WuchererStraße ſtieß ein
Motorwagen der Stadtbahn mit einer Kraftdroſchke zuſammen,
wodurch die letztere erheblich beſchädigt und der Führer leicht
am Arm verletzt wurde. Der Führer wollte einen dort halten
den Motorwagen überholen, wobei er von einem aus entgegen
geſetzter Richtung kommenden Motorwagen angefahren wurde.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Saalkreis. Die Kreisfettſtelle gibt bekannt: Jm Saalkreiſekommen für die Woche vom 12. vis 18. November auf die Per

ſon der Verſorgungsberechtigten 50 Gramm Butter zur Ver-
teilung Jeder Schwerarbeiter erhält außerdem 25 Gramm
Margarine

Für Parteizwecke gingen ein Diſtrikt SeebenGuten-
berg Mk. Diſtritt NietlebenZſcherben 40 Mk., 2. Diſtrikt

(355. Mk., 15. Diſtrikt (Stadt) Reſtbetrag 41,80 Mk.,
Stadt Reſtbetrag 4,90 Mk., von E. K. 5 Mk.

Das Parteiſekretariat.
(Stadt)
17. Diſtrikt
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Orpheum.
Modernes Lichtspiel Theater.

Steinweg 12. Steinweg 12.
Ab Freitseg, den 10. November:

Das Phantom der Oper.
2779 Detektivschlager in 4 Akten.

T vonzeriſaus Ober pollinger“.W m Tp Ulrichstrasse

X Neu onFigüeh: Grosses Konzert
r s Damen. I Allabendlich 75 br: Xylo du

Fanfaren-Binlage. Woehentags EintrittErgebenst ladet ein Frau e Be

ger eaus Kernleder e Vtern v

Alter Markt II.

*975 Fernruf 1388.
Um mein neu aufgenommenes pflanzenfleisch-

haltiges vegetabiles Nahbrungewittel

S
welches sich zur Herstellung von Klopsen, falschen
Hasen, gefülltem Kohl und ähnlichen Speisen ganzvorzüglich eiguet, recht schnell in allen Haushal-
tungen einzuführen, werde ich von heute ab Kost-proben von Esskea in gebratenem Zustande gratis
verabreichen. „Esska“ in dünnen Scheiben, istauch eine sehr guto Brotauflage an Stelle von Fleisch

und Wurgst.

Paul Horlitz,
Butterhandlung „Zu den re Glocken

2790

2 woa

Empfehleprimn Ro r eiſch
und MMuurſtunren

Max zaubitze r, Steinweg 52.
Telephon 3515.

T et
Große Alrichſtraße 58

Empfebhlen für Freitag:

Prima frische ausländische
Fluss- Und Seseflische,

Ferner beſonders preiswert:

Sproftten in Tom. Doſe nur S Pfg.

Holländische Holzschune
Der ſtändig auf Lager. a

Jahannes Jajszycek, Krukenbergstr. 18.
Bitte Proſpekt verlangen

r Lehm (15-20Fuhrencoligſen-ſüsten an heh e arrene S

t Senbe n
eiyziger- Geldbrieſtasehe, dunkelgrün,c f. Fitt ier, strasse 90. m. Jnhalt, vermutl. Hauptpoſtamt.

I glied d. R.-Sp.-Ve Ge elohng. abzug. im ontorSeiettenſrebe

ſcheine.

für das Pfund 2 Mk.

halte, welche ſich den Bezug von Kohlrüben ſi ch ern wollen, haben

ſtraße 222, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kgl.

„Der Shandal“
Schauspiel in 83 Akten.

In Szene gesetat von Georg Jgeohy.
Vorführung: 410 650 940 Uhr.

h

„Sond's Kleine“
Reizendes Lustepiel in 3 Akten.

Regie: kndwig Czerny.
In derRaaptrene. II Sondermann.

Vorführung: 540 und 830 Uhr.

Sonntag nachmittag 3 Vhr:
Vorfährung: 540 und 820 Uhr. Jugendvorsteliung.

in beiden TheaternWie das deutsoho hier seinen gefallenen Lufthoros,

Hauptmann Booleke, ehrte,

Kronprinz Kupprsont von Bayern
degibdt xur Trauerfeier in die Kathedrale von Cambral,

Der Rlesenbrand
der grossen Oper

Gewaltiges, apannendes Dramas
in 4 Akten.

Vorführung: 400 640 980 Uhr.

ein nettes Pflänzchen
Entzückendes Lustspiel in 3 Akten

mit Brika Glässner.
Regie: Paul Heidemann

Der grandiose Trauerzug.
50 000 Soldaten geben ihrem toten Kameraden das Geleite.

Die Trauerfeierlichkeiten in Dessau
am 2. November 1916. 2791

empfiehlt die

Volksbuchhandung,
Halle (S.), Harz 42/44.

an ſmie juwel
D. R. G. M. Patent.

Beginn wochentags 4 Vnr Sonntags 3 Uhr.

k. k. öſterr. u. k. ungar. Patent.

Jeder ſein eig Repa

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Am Freitag, den 10. November, vormittags von 8 bis12 Uhr und na mittags von 2 bis 4 Uhr, können diejenigen
Perſonen auf dem ſtädtiſchen Schlachthof ihre Kar Zelten, Treibtoffeln abholen, deren Bezugsſchein in der unteren rechten Ecke m
mit den Nummern 401 bis 500 mit Blauſtift verſehen ſind. Preis per Sie
Die Bezugsſcheine ſind abzugeben. mit 3 verſchiedenenHalle, den 9. November 1916. Der Magiſtrat. Nadeln und Faden

Bekanntmachung. u. 3.50
Es wird nochmals darauf hingewieſen, daß Jnhaber von e

mit rotem Kreuz Zuckerkarten nur 1. „Huwel iſt anhdertreffſliches
zur Enipfangnabme von 34 Pfund Zucker für den laufenden ioinatſabritati
Monat beren ar ſind.

Halle, den 9. November 1916. Der Magiſtrat.

um LHeder,
Leinwand uſw. mit
der Hand zu unhen.
Zum Reparieren von

uhen, Geſchirr.,
n, Segeln,

iſt ans Metall (kein
daher ſolid

Sagun e FormBekanntmachung. e n wen en
Am Freitag, den 10. November, wird auf dem ſtädtiſchen 4. e e im dett gelagerte

Markt in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe Marga- etallfpule, deshalb kain ver
rine verkauft, und zwar vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die wickeln u. Abreißen des Fadens

Nummern 45 001 bis 48 000, und nachmittags von 2 bis 6 Uhr e rn r
auf. die Nummern 48 001 bis 51 000 der neuen Lebensmittel- i leniemals mit billigen hölzernen

oder metallenen Nachahmungen
verglichen werden, die alle kaumeinen obiger Votzsge beſitzen

General- Vertrieb

Auf den Kopf eines Haushalts entfällt 26 Pfund.
Der neue r hein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt

Halle, den H. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Die Reichstartoffelſtelle hat ſich bereit crklärt, der Stadt

aße 78. *908
O. Schmib, München 335.
Sawantbalerſtr

Halle Kohlrüben (Wrucken, Feldkohlrüben) zuzuteilen; ſie
ſollen im Bedarfsfalle als Erſatz für Kartoffeln dienen. Haus

ZJigarren,ihren Bedarf bis Sonnabend. den 11. November, bei den zu-
ſtändigen Brotmarken Ausgabeſtellen ſchriftlich anzumelden.
Die Anmeldung ſoll enthalten die Menge, welche bezogen wer
den ſoll, ſowie die Anzahl der Haushaltsangehörigen, für die
ſie beſtimmt iſt. Die Anmeldung verpflichtet zur Abnahme derangeforderten Menge

Halle, den 9. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Die verehelichte Marie Nagel geb. Reißmann in

in großer Auswahl
F. empfiehlt

alle, Trift-misgerichts

zu Halle vom 13. Oktober 1916 wegen übermäßiger Preisforderung
mit einer Geldſtrafe von 20 Mark, hilfsweiſe 4 Tagen Gefängnis
beſtraft worden.

Die Polizei- Verwaltung.Halle, den 7. November 1916.

Hvſlüutler be Lellechin Ammt!
Jum erſtenmal in einer derartigen Aufmachung in be

ADTI
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F. Ritter,

Zigaretten Tuhake
Mischmus

Direktion: Leopold Saehse.
Freitag den 10. Rovember 1916:
Anf.: 76 Uhr. Ende: 10 Uhre wies weder m T

neteSonnabend d. 11. Novemder wwv:
Die Räuber 2782

G Tnalla-Tneuter.

Gaſtſp. d. e
Goldfische.

Luftſp. v. Schönthan u. Kadelburg.

2777 jetzt
Gelgtstr. 3, I.

Kein Laden.

mit r
am La6, X 10 er bis r

neg Linſenduns einer
Haarprobe. 2787Im Siebert

Halle, nur Leipzigerſtr. 33 u. 79 L

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob
Preis 10 V.

Gleichheit
Nr. 3.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhandlung

Harz 42/44.
J

4 Sonneliwascenmittei

sehont die Wäsche, macht sie
blendend weiss.

Zu haben bei 2788

Mitglied d. R. r -Vereins.

J

1 Pfund

50
in allen Fnialen

zu haben. 2792
A. Knäusel.

9 Filialen.

Suvrtons
Feldpoſt-Puleten,

in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der

Harz 4244.

Zahnpraxis Zmwermang,
Magdeburgerstr, 24hpt. Tel. 4630.
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m Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Laut hören, der nebenan geſprochen wurde, aber was er erwartete, geſchah nicht. Mit en Worte wurde

liche Geldhilfe kam vor. Die Jäger waren hungrig u
lachten über Peterſens erze, der die zarten Finger hoch
leben ließ, die es bereitet und gebracht hatten.

„Du mußt i den Lyngenmarkt kommen,“ ſagte der
Schreiber mit voll m Munde, „und wirſt dir dadurch ſogarden Dank des Vogte von Tromſö erwerben. Allerlei Streit
keiten ſind vorgefallen, Raufereien, kleine Diebſtähle, Ueberfälle
und andere Angebühr. Die Wahrheit zu P Afraja, ſo
bin ich auch deswegen zu dir gekommen. haſt Einfluß bei
deinen Landsleuten. Halte ſie in Ordnung, damit ſie keinen
Uebermut begehen. Du biſt ein nachdenkender, verſtändiger
Mann, kannſt ſomit zumeiſt die Folgen ermeſſen.“
ten wirſt mir keine Schuld geben, Väterchen,“ antwortete

a C.
„Niemand gibt dir Schuld,“ fuhr Paul fort, „aber dein

eigener Neffe macht ſchlimme Streiche. Wo iſt er? Haſt du
ihn hier

„Nicht hier,“ lachte der alte Mann nach Lappenweiſe. „Tue
ihm nichts, er iſt jung, wird ſich beſſern.“

„Wenn er eine Frau bekommen hat,“ ſagte Paul, „oder
hat F ſie ſchon? Hat er Jungfrau Gula heimgeführt oder
nicht

Afraja ſchüttelte ſich vor Lachen und tat einen tüchtigen
Zug aus der Rumflaſche. „Es iſt ein weiter Weg bis zum
nare,“ rief er, „Mortuno hat Zeit, den Topf zu zerſchlagen,

wenn der Winterſchnee gefallen iſt.“
„Das heißt alſo in der Sprache geſitteter Menſchen, Gula

haſt du am Enareſee verſteckt, und Hochzeit ſoll ſein, ſobald
du dein Winterlager bezogen haſt

Du biſt ein weiſer Mann, Väterchen, ein weiſer Mann!“
lachte der Lappe.

„Warum haſt du Gula aus meines Vaters Haus geſtohlen
fragte Björnarne ungeduldig.

„Was zum Henker!“ fiel der Schreiber ein, „darin gebe
ich ihm recht, jeder Vater hat über ſein Kind zu
Was ſollte ſie denn auch in Oerenäesgaard? Jlda kann ſie
nicht mitnehmen, ich möchte ſie in Tromſö nicht haben; deine
junge Frau kann ſie ebenſowenig brauchen. Es bliebe alſo
niemand übrig als Olaf, der ſie als Haushälterin nach Bodöen
mitnehmen könnte. Wirſt ſie ihm geben, Afraja?“

„Laß ihn am Enare ihre Gamme ſuchen.“
gar ver Bären und Wölfe als ſolche Braut!“
DIaf. ß
„Nimm es nicht übel, Afraja,“ ſagte Paul, „es iſt mit

dieſem unempfindlichen Manne wie mit einer Nuß, ſeine Schale
iſt hart, aber ſein Kern iſt ſüß. Er liebt dich mehr, wie du
denkſt, und würde dich auf ſeinem Rücken an den Lyngenfjord
tragen, wenn du es erlauben wollteſt. Vorläufig aber hat er
eine andere Bitte an dich. Jn wenigen Tagen wird er eine
weite Reiſe antreten, dazu bedarf er feines Wetter und guten
Wind. Du biſt ein Zauberer, alle Welt ſagt es, und in alten
Büchern ſteht ſchon von den Seidmännern oder Hexenmeiſtern,
die König Olaf verbrennen ließ, daß ſie Wind und Wetter be-
ſprechen, Sturm und Sonnenſchein machen könnten. So ſage
uns denn, weiſer Afraja, ob du wirklich zu den „Vielkönnigen“
ehörſt, wie ſie die alten Sagas nennen. Rücke heraus mit
er Wahrheit, ſitze nicht ſo nachdenklich da. Willſt du meinem

guten Freund Olagf hier feinen Wind zaubern und ihm raſche
Fahrt verſchaffen?“

Afraja ſchüttelte mit einem ſchlauen Lachen den Kapf.
„Warum willſt du nicht, alter Gauner?“ fragte Olaf, ſeinen

Vüchſenkolben aufſtoßend „Schreib deinen Hokospokus, ich
will dir einen Taler dafür geben.

„Du nennſt es ſo,“ antwortete der Lappe, „was willſt du
alſo damit?“

„Kümmere dich nicht darum,“ fiel Paul ein „glaubt er
nicht an deine Wunder, ſo tue ich es, und bitte dich, bekehre
ihn. Fiſcher haben mir erzählt, daß du ihnen gute Mittel
verkauft haſt, und immer iſt ihr Fang reich und glücklich ge-
weſen. Jſt es nicht ſo? Sage ſelbſt, ob es wahr iſt?“

Afraja lachte vor ſich hin, dann nahm er, ohne etwas zu
erwidern- aus der. Taſche, die an ſeinem Gürtel hin, ein
eckig geſchnittenes Stückchen Meſſing, das faſt wie ein menſch-
licher rohgeformter Kopf ausſah. e
das andere mußte Olaf feſthalten, und während er etwas vor

antwortete

ſich hinmurmelte, umwand er es mit einer dünnen Sehne, die
er gleichfalls aus der Taſche holte. Als dies geſchehen war,band er drei Knoten darauf, und bei jedem halte er einen

Spruch, dann überreichte er es dem Nordländer, der zu der
ganzen Zeremonie ein höchſt ungläubiges Geſicht machte.

„Was ſoll ich mit dem Bettel tun?“ fragte Olaf.
„Trage es bei ſagte Afraja, „Wind und Wellen werden

dir enſten ſein.
„Unſinn!“ ſchrie der bandfeſte Mann. „Denkſt du, alter

Parr, daß ich deinen Betrug glauben ſoll? Genug mit dem
Spaß, laßt uns gehen.“

Er war im Begriffe, das Amulett in die qualmende Herd-
rm feſthielt und

nachdrücklich ſagte: „So ſollſt du Afrajas Bereitwilligkeit, uns
durch ſeine Zauberkunſt zu dienen, nicht lohnen. Du ſollſt es
dankbar annehmen und kannſt verſuchen, was es dir nützt.“

Er ſteckte es in Olafs Rock und ſeinen Hut auf. „Gieb
Afraja deinen Taler,“ fuhr er fort, „und dann fort mit uns,
wenn wir noch zur Nachtzeit den Lyngenfjord erreichen wollen.
Auf Wiederſehen auf dem Markt, Afraja. Du ſollſt zufrieden
ſein.“

So gingen ſie aus der Gamme, nachdem Händeſchütteln
und die luſtigen Späße des Schbreibers Frieden und Freund-
ſchaft befiegelt hatten Afraja begleitete ſie. Als Marſtrand
aus ſeinem Verſtecke hervortrat, ſah er ſie alle an der waldigen
Schlucht ſtehen, wo die Renntiere weideten. Sie ſchauten
in die Tiefe, und Peterſens Augen verfolgten den Lauf des
Waſſers und die hohe Felſenmauer, welche gegen den Kilpis
aufſtieg. Endlich ſchien Afraja ihnen Ratſchläge über ihren
Weg zu erteilen, dann gingen ſie quer über das e und
verſchwanden zwiſchen den Steinmaſſen jenſeits des Waſſers.

Marſtrand war beunruhigt über dies ſonderbare Zuſammen
treffen. War es wirklich bloßer 7 der ſeine ehemaligen
nd hierher hre oder welche geheime Abſicht hatte ſie
azu angetrieben? „Sie ſind fort,“ rief er Afraja entgegen,

weißt du gewiß, daß ſie mich nicht hier vermuten, und haſt
du keine Sorge über ſie?“

r i i von z w. ſt run e n e er hinzu: ollen tMarkt haben, und We wird kommen en Wird er
und mit dem weiſen Vogt ſeine Rechnung machen.“

„Hüte dich!“ ſagte Marſtrand, dem eine Ahnung überkam,
als er in Afrajas unheiml St blickte. Hohn und
grimm hatten ſich in die tiefen Falien und Runzeln lt,

Narſtrand lag verſteckt unter den Decken und konnte jeden

ſeiner gedacht, keinerlei Anſpielung oder Nachforſchung über die b

r faßte es an einem Ende,
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Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

a h hſeine rötlichen Augen ſahen nach der Stelle hin, wo die Normänner verſchwunden en 9 di t
„Laß mich wiſſen,“ ſprach er, „was dein Wille iſt. Jch bin

will nichtdir verpflichtet und will mein Wort löſen, aher i
g. in Ungewißheit darüber bleiben, was du von mir be

sehr
Afraja ſtand auf. „Du biſt ungedu
zu Gula gehen, ſie wird dich erwarten.

„Erſt ſprich, wenn ich gehen ſoll.“
„Nicht hier,“ antwortete der Alte;

Er ſchritt voraus, und dicht an der ſteilen Wand
Abſturz hin, den der See beſpülte, führte er ihn über den
Grat hinab nach dem Felſenvorſprung, auf welchem der Kreis
mächtiger Blöcke lag, in dem Marſtrand die Nacht verlebt
hatte. Als er den erſten erreichte, neigte er ſich demütig und
ſchlug e Arme über ſeine Bruſt, etwas vor ſich hin-
murmelnd, was ohne Zweifel ein Gebet oder eine Anrufung
war. Dann kniete er an dem flachen, tafelförmigen Opfer-
ſtein in der Mitte nieder, und laut ſprechend hob er den Kopf
zu dem ſchwarzen Kilpisgipfel empor der im Sonnenlichte
g. faſt ausſa wie ein ungeheures Haupt mit langflatternden

aaren und weit offenem Munde, aus dem das rote Sonnen-
licht zurückſtrahlte.

(Fortſetzung folgt.

Kriegspſychologiſches.
Der Berliner Arzt Dr. Magnus Hirſchfeld hat in den

Deutſchen Kriegsſchriften (Bonn) ein Büchlein veröffentlicht,
das ſich mit gutem Rechte Kriegspfſychologiſches
nennt, denn es enthält eine Reihe intereſſanter Beobachtungen.
„Das Weſen des Krieges iſt voll, von Gegenſätzen und Wider
ſprüchen.“ Nicht nur daß er höchſte Freude und höchſtes Leid
vereint; was ihn kennzeichnet, iſt die Ekſtaſe, die Menſchen Ka
aus dem Zuſtand gewohnter Gleichmäßigkeit herausgeriſſen.
Was aber keineswegs beſagt, daß er eine Läuterung der Seele
bewirke, ein Jungbrunnen ſei. Dem widerſpricht ſchon, daß
ßewiß neun Zehntel der Menſchen den Krieg als ein ſo furcht
ares Unglück erachten, daß jedes Volk dem anderen die Ver-

antwortung für den Krieg zuſchiebt und jedes für ſich in An
ſpruch nimmt, daß es einen Verteidigungskampf führe. Das
Unglück iſt ſo furchtbar, daß kein Wille ſo verbrecheriſch geweſen
ſein kann, daß er es mit Bewußtſein verurſacht hätte. Nicht
wer ſondern was ſchuld iſt, muß man ergründen. „Nicht
Bosheit, ſondern Beſchränktheit, nicht das Schlechte, ſondern
das Falſche trieb mit den Völkern ſein verhängnisvolles Spiel.“
Furcht vor einander, weil man es einer Waffe nicht' von außen
anfeben könne, ob ſie der Abwehr oder dem Ueberfall dienen ſoll,
Unverſtändnis und Haß, genährt durch eine verantwortungs
W re haben die Spannung zwiſchen den Völkern ver
urſacht.

Will der Menſch nicht nur den Feind, ſondern, was ſchwerer
iſt, den Krieg überwinden, muß er ergründen, wesbalb er ſich
in den Krieg flüchtet, was für ein Rauſch es iſt, der den Men-
ſchen lockt. Es iſt nicht wahr, daß der Krieg die Menſchen ver
edelt. Nicht wahr, daß wir ſeiner bedurften, weil wir zu ſehr
im Wohlleben ſtecken. Wäre dem ſo, wie manche bebaupten,
daß wir in Sittenloſigkeit und Selbſtſucht gelebt hätten: woher
ſeien dann plötzlich der Heldenmut, der Opferſinn und die Be
geiſterung gekommen? Die Menſchen haben des Hrieges als
einer Zucht- und Beſſerungsanſtalt wahrlich nicht bedurft. Er
hat nur gezeigt was in ihnen Großes und Gutes ſteckt, aber
keineswegs dieſes erzengt. Großes und Gutes, aber auch Nied-
riges und Gemeines. Nicht der Krieg, das gewaltige Erlebnis
in ihm beinflußt den Menſchen. Was da vor allem einwirkt,
iſt der Helden-, der Abenteurerrauſch. Heute noch ein ſchlichter
Arbeiter in der Werkſtatt, dem Amte, dem Lehrſaal, ſieht er
ſich plötzlich in Uniform, viele Augen auf ſich gerichtet, alle in
der Erwartung, er, der bisher unbeachtet ſeiner Arbeit und
ſeinen Sorgen. lebte, werde das Große vollbringen. Das lockt
und andere wollen auch dabei ſein, auch ſagen können ſie wären
mitgeweſen. Das ſind die Freiwilligen. Andere lockt das Unge-
wohnte, das Neue Sie wollen ſehen und auch zeigen, was ſie
können. Dieſes Verlangen nach dem noch nie Dageweſenen,
dem Ungeheuerlichen, Senſationellen, dem ja auch die fetten
Neberſchriften der Zeitungen Rechnung tragen, treibt viele hin-
aus. Dem iſt noch verwandt der Wanderrauſch.
der Enge der Arbeitsſtelle ans Meer, in die Karpathen, nach
Jtalien! Ferner der Gemeinſchaftsrauſch. Für ſich allein
wäre der Menſch den Anforderungen des Krieges kaum gewach-
ſen, aber als Glied des Ganzen vermag er viel und vieles.
Dieſes Kameradſchaftsgefühl macht ſchließlich vor dem Feinde
nicht halt. „Auch der Feind da drüben iſt ja ein Menſch wie ich,
einer Mutter Sohn, eines Weibes Mann. und eines Kindes
Vater. Seine Bedürfniſſe ſind meine Bedürfniſſe und was er
erſehnt und erſtrebt erſtrebe und erſehne auch ich: Friedenl“
Aber der Krieg weckt auch den Kampfesrauſch, den Blut und
Zerſtörungstanmel. Jm Kriege waltet die Gewalt, das Unge
ſetzliche wird um Geſetz erhoben. Liſt iſt von Hinterliſt,
Tötung von Tapferkeit nicht zu unterſcheiden. Der Beite-
rauſch exgreift ſchließlich die Krieger und noch mehr die Völker;
ſie wollen ihren Beſitz mehren, wollen erobern. Allen dieſen
Arten der Ekſtaſe iſt gemeinſam der Tatenrauſch.

Forſcht man all den Triebkräften nach, dann entdeckt man die
Kriegspfſhchoſe. Sie iſt es, die neue Völker in den Krieg
jagt. Monatelang leſen ſie von den Taten und Siegen der
anderen, von den welterſchütternden Ereigniſſen zu Lande, auf
dem Meere und in der Luft, nur ſie ſind müßige Zuſchauer.
„Da juckt es und ruckt es und zuckt es in den Hemmungsloſen,
da verſchlägt kein Zuſpruch, kein gutwilliges Angebot, da drängt
es ſie und treibt es ſie, dabei zu ſein, nur um eben auch dabei
zu ſein.“ Jm Kriege neigt man jedoch leicht zum Meſſen mit
zweierlei Maß. Was an dem deutſchen Kriegsfreiwilligen ſtolz
macht, vergißt man, wenn es Völker tun oder viele im geg-
neriſchen Volke. So hat man Englands freiwillige Krieger
und ſie waren die Regel als Söldner verſpottet. Allerdings
folgt auf den Kriegsrauſch auch die Entſpannung, die Ernüch-
terung und die Soldaten legen bereits Gewicht dareuf, daß die
Tapferkeit und Vaterlandsliebe ihrer Gegner anerkannt werde.
Vielfach folgt dem Kriegsrauſch ſogar eine Abſpannung, Ent-
täuſchung. All dieſe Seelenreflexe finden ſich bei allen Völkern,
ſo daß man von einer natürlichen Geſetzmäßigkeit ſprechen
darf. Ueberall iſt der Krieg das Perſönlichſte und das Unver-
ſönlichſte zugleich. Er erfordert die ganze Perſon, ſein Ziel er
ſtreckt ſich jedoch auf das Volk. Jm Frieden redet man von
ſchlechten Menſchen. im Kriege von ſchlechten Völkern. Was
einzelne tun, wird dem Ganzen zugerechnet. Wenige Menſchen
baben das Los von Europa entſchieden, aber ſie waren mehr
Werkzeuge als werkzeugend. Unter den Kriegstreibern aller
Länder befanden ſich ſo manche, die nicht, weil die anderen es
verdienten, ſondern weil ſie ſelbſt verdienen wollten, den Krieg
im Unterbewußtſein für unabwendbar empfanden. Auf alle
Fälle erregte in ungleich höherem Grade der Krieg den Völker
haß als der Haß der Völker den Krieg.

Der Krieg iſt ein Zeichen geiſtiger Armut, denn zur Schärfe
des rtes nimmt man Zuflucht, wenn die Schärfe desGeiſtes verſagt hat, um eine befriedigende Löſung herbeizu
führen. Die Entwicklung führt von der Zelle zum Menſchen,
rom Einzelmenſchen zu Menſchengruppen, von den VerbändenMenſchheitsgemeinſchaft. Die Stufenleiter, die zu dieſem

iſt Verſtand, Verſtändnis, Verſtändigung. Derele

Idig,“ ſagte er, „laß uns

„komm, folge mir.“
an dem

ſteuer ausgeglichen werden.

Hinaus aus

I
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Krieg iſt nur die entſetzliche Bluttaufe der künftigen Einheit
der europäiſchen Geſellſchaft. Es genügt nicht, daß der Streitmit einem Frieden endigt, er mut Verſöhnung bringen,
denn, wie Lowes Dickinſon ſagt, „nirgends in realen Dingen
gehen die Intereſſen der Nationen auseinander. Was ſie in
den Krieg treibt, find abſtrakte Vorſtellungen, und was den Vor-
ſtellungen Leben gibt, iſt der Glaube daran“ Das alles
t der Pſychiater. Der Volkswirtſchaftler weiß, wie die

iener Arbeiterzeitung treffend bemerkt, auch andere Trieb-

kräfte, den rer i des Kapitals unddie Profitgier der Kapitaliſten zu werten. Aber
dies kann dem gedankenreichen Büchlein nichts von ſeinem
Werte nehmen.

Krieg und Alkohol.
Was ein jahrzehntelanger Kampf gegen den Alkohol nicht

fertig brachte, hat der Krieg mit einem lage erreicht: einen
energiſchen Anlauf zur Löſung der Alkoholfrage. Nun liegen
die Ergebniſſe der erſten Unterſuchungen über die Wirkungen
der gegen den Alkohol gerichteten Kriegsmaßnahmen vor, und
man ſpricht von einer förmlichen Revolution, die ſich
durch ſie vollzogen habe.

Am weiteſten iſt bekanntlich Rußland gegangen, wo bald
nach Ausbruch des Krieges jedweder Alkoholvertrieb im ganzen
Lande verboten wurde. In den Städten wird das Verbot zwar

umgangen, aber auf dem Lande, wo der weitaus größte
Teil der Bevölkerung wohnt, läßt die Durchführung des Ver-
bots faſt nichts zu wünſchen übrig. r Nationalöko
nomen und Statiſtiker haben ſich der Aufgabe unterzogen, die
Ergebniſſe des Verbotes auf dem Lande genau feſtzuſtellen, und
ſie haben darüber eine r wertvoller Abhandlungen ver-
öffentlicht, aus denen die Internationale Monatsſchrift zur
Erforſchung des Alkoholismus die weſentlichſten Angaben
wiedergibt. Die ruſſiſche Bauernfamilie hat vor dem Kriege
jährlich 60 bis 80 Rubel für Alkohol ausgegeben. Aber nicht
nur die Tatſache, daß die Bauern dieſe 80 Rubel nun für andre
Gegenſtände verwenden können, iſt wichtig, infolge des Ver-
bots ſind die Bauern arbeitsluſtiger geworden und die ganzeWirtſchaft hat daher einen Aufſchwun genommen. Faſt alle

Berichterſtatter melden: „Die Bauernbevölkerung trägt beſſere
Kleidung, beſſere Schuhe und nährt ſich beſſer. „Das Vieh iſt
gut gehalten.“ „Neue Geräte werden angeſchafft.“ „Die
Felder werden beſſer beſtellt.“ „Neue Gegenſtände halten ihren
Einzug ins Bauernhous; die Kinder haben jetzt gute Schuhe“
uſw. Eine Tatſache iſt ferner, daß ſich die Einlagen in den
Sparkaſſen S Anfang des Krieges ſtark vermehrt haben. Es
betrug die Zunghme in Millionen Rubeln: 1912: 438,1; 1913:
38,6; 1914: 117,6; und 1915 (bis 1. April) 146,4. Auch in den
Fabriken wurde eine größere Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter
feſtgeſtellt. Der Ausfall von 600 Millionen Rubel, den die
Staatskaſſe infolge Wegfalls der Einnahmen aus dem Brannt-
weinmonopol erlitt, konnte durch Erhöhung der Einkommen-

Ein Schwede, der Rußland be-
reiſte, erzählt: „Während eines Aufenthalts von drei Wochen
in Petersburg und in Moskan bemerkte ich ein einziges Mal
einen Betrunkenen. Dieſe Ausnahme vorbehalten, habe ich aber
in den Arbeitervierteln, wo man ſonſt zu beſtimmten Tages-
zeiten kaum einen Menſchen traf, der nicht betrunken war, eine
ſo muſtergültige Nüchternheit feſtgeſtellt, daß Stockholm die
ruſſiſchen Hauptſtädte wirklich darum beneiden könnte Die
Polikliniken zur Behandlung der Alkoholkranken in Moskau
weiſen folgende Zahlen auf:

e e h

Zahl der Neuaufnahmen.
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Auguſt a 257 2September e 4Oktober 821 5November 289 8Dezember 176 1

Jn mehreren Städten wurden die Anſtalten für Alkohol-
kranke geſchkoſſen.

Natürlich hängt dieſer Rückgang, ebenſo wie der Rückgang der
Verbrechen auch mit den Einberufungen zum Heeresdienſt zu
ſammen; aber das Alkoholverbot hat jedenfalls einen Haupt-
anteil daran. Die meiſten der von Dr. Granowſki und Dr. Mar-
kuſe befragten Stadt und Provinzialverwaltungen und Dorf-
vehörden haben ſich nach ſolchen Erfahrungen für das endgül-
tige Verbot aller alkoholiſchen Getränke ausgeſprochen, einige
unter Ausnahme des Weines.

Eine weitgehende Maßnahme wurde auch in England er-
griffen. Die Regierung hat ſämtliche Brauereien und Schank-
lokale der Stadt Carlisle und Umgebung im Frühjahr dieſes
Jahres aufgekauft und damit den erſten Schritt getan zur
Verſtaatlichung der Produktion und des Vertriebes alko-
holiſcher Getränke im ganzen Lande. Eine große Anzahl von
Schanklokalen wurde geſchloſſen und dafür „Muſterlokale“ er-
richtet, in denen im weſentlichen andere als alkoholiſche Ge
tränke verſchenkt werden. Das in den Staatsbrauereien her
geſtellte Bier ſoll nur ganz wenig Alkohol enthalten; die
Schankſtätten ſollen unter Staatskontrolle geſtellt werden.
Ferner unterliegt der Alkoholverbrauch in den Jnduſtrie
ſtädten London, Briſtol, LiLverpool, Birmingham, Cardiff,
Sbeffields, Mancheſter uſw. ſtrengen Einſchränkungen. An
Wochentagen iſt der Alkoholausſchank in Wirtſchaften auf die
Zeit von 12 Uhr bis 233 Uhr w7 und von 247 Uhr bis

10 Uhr abends beſchränkt;: an den Sonntagen darf von 1 bis
s Uhr und von 6 bis 9 Uhr ausgeſchenkt werden. Zur gleichen
Zeit dürfen auch Wein und Bier über die Gaſſe verſchenkt wer
den; nur hört abends dieſer Verkauf eine Stunde früher auf.

Jn Deutſchland und in Oeſterreich iſt man nicht ſo
weit gegangen wie in Rußland und in England. Aber der
Alkoholgenuß iſt in Deutſchland trotzdem weſentlich ſtärker zu
rückgegangen als in England, weil die Produktion alkoholiſcher
Getränke infolge Mangels der hierzu nötigen Rohprodukte ein
geſchränkt werden mußte. (Zu einem völligen Verbot der Alko-
holerzeugung in jeder Form kann man ſich allerdings immer
noch nicht verſtehen, obgleich, namentlich durch die Biererzeu-
gung der Volksernährung hunderttauſende Zentner von Gerſteund Malz entzogen werden Viele Taufende von Schank-
lokalen ſind in Deutſchland und in Oeſterreich geſchloſſen wor-
den. Und es vollzieht ſich eine ſtarke Entwöhnung von
alkoholiſchen Getränken, was ſich zweifellos auch nach dem
Kriege bemerkbar machen und nur von den heilſamſten Wir-
kungen ſein wird.

Humor und Satire.
Ehrlich währt am längſten. Ein biederer Goldſchmiede-

ſtift vom württembergiſchen Ländle hatte von verſchiedenen
„Städtlern“ den Auftrag erhalten, doch auch einmal etwas
Butter und Eier mitzubringen. Der menſchenfreundliche
Burſche verſchaffte ſich auch ſechs Pfund Butter und eine an
ſehnliche Anzahl Eier. Als er, nahe der Stadt, in einem
württembergiſchen Grenzorte durch die Bahnſperre hindurch
wollte, blieb er dem Auge des Geſetzes nicht verborgen. Mit
ſtrenger Amtsmiene fuhr ihn der an: Was haſchdu in deim Nuckſäckle drin?“ „Butter un Eier“, war die ſchlag
fertige Antwort des Schwobabiüble. „Was.“ ſchrie da der Land
jäger, „willſch me a no uga, mach', daß dei Weg go l
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ne a de nan rn anAus der Provinz.
an die Reichstagswähler des 11. W Reichs
tagswahlkreiſes in den angrenzen ahlkreiſen.
Durch den Krieg und das Darniederliegen ganzer Jnduſtrien

veranlaßt, arbeitet ein großer Teil Wähler des 11. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreiſes in den angrenzenden Wahlkreiſen. Ar
beiter und Parteigenoſſen! Wirkt auf dieſe Arbeitskollegen
ein, am Donnerstag, den 28. November, bei der ſtattfindenden
Reichstagserſatzwahl das Wahlrecht auszuüben. Auf jede ein
zelne Stimme kommt es diesmal an. Das kleine Opfer einer
Stunde Arbeitseinbuße darf keinen Wähler abhalten, ſeiner
Ehrenpflicht zu genügen und ſein Wahlrecht auszuüben. Kein
Arbeiter darf dazu beitragen durch Fernbleiben von der Wahl,
daß der konſervative Kandidat in den Reichstag einzieht. Partei-
genoſſen! Habt in den Betrieben und auf den Arbeitsplätzen
ern wachſames Auge auf eure Arbeitskollegen ſoweit dieſe
Wähler des 11. Kreiſes ſind. Rüttelt die Säumigen auf und
wirkt dafür, daß dieſe am Wahltage, Donnerstag, den
23. November, reſtlos zur Wahl ſchreiten und dem ſozialdemo
kratiſchen Kandidaten zum Siege verhelfen.

Vom Kaliſyndikat.
Jn der Geſellſchafter- Verſammlung Ende Oktober wurde vom

Vorſtande berichtet, daß die Belieferung der deutſchen Land
wirtſchaft mit Düngeſalzen in dieſem Jahre vie kbaus-
giebiger erfolgt ſei als im vorigen, daß aber auch ſehr
große Schwierigkeiten dabei zu überwinden geweſen ſeien.
Wenn nach Beendigung der Kartoffel- und Rübentransporte
wieder eine ausreichendere Wagen-Geſtellung eintritt, ſo iſt für
das Jahr 191* auf einen Abſatz von mehr als 9 Millionen
Doppelzentner Reinkali im Werte von 160 Millionen Mark
gegenüber einem Verſand von 11,1 Millionen Doppelzentnern
m Werte von 193 Millionen Mark im letzten Friedensjahre zu
rechnen. Der Auslandsabſatz iſt natürlich nur gering ge-
weſen, und dadurch ſind die ſtar Jnlandslieferungen mög-
lich geworden. Aber damit ſind auch die lukrativen Gewinne
des Auslandsabſatzes weggefallen. Sie werden keineswegs
ausgeglichen durch die inländiſchen Preiserhöhungen, weil dieſe
nur zum Teil die durch den Krieg entſtandenen Mehrkoſten
decken. Jn der Verſammlung wurde die in Parlament und
Preſſe vertretene Anſicht beſprochen, daß 30 bis 60 Kali-
werkezur Deckung des geſamten Weltbedarfs
genügen würden. Das wurde für falſch erklärt, da nach
den ungünſtigen Ernten dec meiſten Länder und bei dem ſtets
ſteigenden Bedarf ein wahrer Kalihunger vorhanden ſei und
kaum ein einziges Werk zur Deckung des Weltbedarfs entbehrt
werden könne.

Es iſt recht erfreulich, daß der Kaliinduſtrie für die Zeit nach
dem Friedensſchluß ſo gute Ausſichten blühen. Hoffentlich
werden auch die Arbeiter an dem zu erwartenden Segen
teilnehmen können.

Fortfall der Druſchprämie.
Das Direktorium der Reichsgetreideſtelle erinnert daran, daß

die zur Zeit von der Reichsgetreideſtelle gewährte Druſchprämie
ron 12 Mark auf die Tonne nur noch für Brotgetreide Liefe-
gen bis einſchließlich zum 15. November gewährt
wird.

Merſeburg. Meldung für Heeresnäharbeiten.
Es ift beabſichtigt, die Verteilung der Heeresnäharbeiten neu
u regeln. Um zunächſt einen Ueberblick zu erhalten, welcheEerſoren aus der Stadt Merſeburg für Heeresnäharbeiten

überhaupt in Frage kommen, fordert der Magiſtrat alle ge-
kernten Berufsarbeiter und Berufsarbeiterinnen aus dem
Schneidergewerbe und verwandten Berufen, ſowie alle Frauen
und Mädchen, welche ſich künftig um Heeresnäharbeiten be-
werben wollen (auch alle diejenigen, die bisher ſchon mit Näh-
arbeit beſchäftigt waren) auf, ſich am Freitag. den 10. Novem-
ber, und Sonnabend, den 11. November, im öffentlichen Ar-
beitsnachweis Hälterſtraße Nr. 30 vormittags von 8 bis
12 Uhr zu melden.

Leichenlandung. Eine unbekannte Frauenleiche iſt
geſtern mittag an der neuen Brücke am Eichhornpark-Hohn-
dorfer Holz gelandet worden. Die Tote war etwa 25 bis 30
Jahre alt, bekleidet mit ſchwarzem Sammetjackett, ſchwarzem
Koſtümrock, grünem Unterrock mit Falbel, ſchwarzer Bluſe,
weißer Unterhoſe mit Spitze, weißer Untertaille mit Spitzen-
einſatz, Korſett, grauen Strumpfhaltern, weißem Hemd, ge-
zeichnet A. L., ſchwarzen Lederſchuhen mit hohen Abſätzen und
Gummiecken, ſchwarzem Trauerhut mit der Firma Huth u. Ko.,
Halle. An der linken Achſelſhöhle über der Bruſt hat die Leiche
eine Warze. Mitteilungen zur Ermittlung der Perſönlichkeit
der Toten ſind an die Halliſche Kriminalpolizei oder an die
Polizeiverwaltung in Merſeburg zu richten.

Eisleben. Gemahlene Rübenſtatt Marmelade.
Jmmer neuer Schwindel wird in r gebracht, um die
arme Bevölkerung in der ſchweren Zeit zu betrügen und den
Schwindlern die Taſchen zu füllen. Eine Firma in Reinicken-
dorf annoncierte hier Marmelade, den 10-Pfd.-Eimer zu 5 Mk.,
alſo 50 Pf. das Pfund: aber ſchnell ebſtellen, hieß es. Kein
Wunder, daß der Mann bei dem Preiſe viel Zuſpruch hat. Aber
was bekommt der Beſteller? Einen dunkelroten Brei ohne
jeden Geſchmack und ohne allem Anſchein nach ge
mahlene rote Rüben. Alſo die Nahrung der Wiederkäuer iſt
jeszt gerade gut genug für Menſchen. Die Beſteller, die ſich be

tagen ſadi en ſollten alle Strafantrag ſtellen, damit dem Fuchs
in Reinickendorf das Handwerk gelegt wird.

Schwere Unfälle bei der Arbeit. Der Ran-
gern e wie er r 5 D. e als
ie Maſchine koppelte und n ell genug zur e enkonnte, vom Schienenräumer erfaßt und dabei an beiden Beinen

gequetſcht. Einem anderen Arbeiter fielen auf derſelben Ar
beitsſtelle beim Transport von Zement einige gefüllte Säcke
auf rn rechten Fuß, der dadurch nebſt dem Unterſchenkel verletzt
wurde.

Allſtedt. Ein Gefangener tödlich verunglückt.
Ein Ungklücksfall ereignete ſich hier am vorigen Sonnabend. Ein
kriegsgefangener Ruſſe war mit anderen Kameraden auf dem
Bahngleis beſchäftigt; er kam bei ſeiner Arbeit zwiſchen die
Puffer, wobei der Tod ſofort eintrat.

Bitterfeld. Zwei Einbruchsdiebſtähle ſind in den
letzten Nächten wieder verübt worden. Jn dem einen Falle ſind
die Spitzbuben in das Kontor einer hieſigen Fabrik eingeſtiegen
und haben aus einem Tiſchkaſten Bleiſtifte, Taſchenmeſſer, ein
Bund Schlüſſel uſw. entwendet. Jm anderen Fall iſt eine Bau
bude aufgebrochen und aus dem darin befindlichen Wandſchrank
eine Lohntüte mit 5,20 Mk. Jnhalt, ein Doppelhobel und
ein Stemmeiſen geſtohlen worden.

Kemberg. Vom eigenen Gefährt überfahren.
Beim Düngerfahren würde der 72jährige Auszügler Karl
Heßler überfahren, wobei die Räder einen Bruch des Ober-
ſchenkelknochens herbeiführten. Noch am Abend wurde der Ver
unglückte dem Paul-Gerhardt-Stift in Wittenberg uenre
Die von dem Unglück betroffene Familie hat bereits den Verluſt
zweier Söhne zu beklagen.

Wittenberg. Butter- und Margarineverkauf.
Für dieſe Woche gibt es auf jede Speiſefettmarke 60 Gramm
Butter oder wahlweiſe 90 Gramm Margarine, jedoch nur ſo
weit der Vorrat reicht. Bei 28 Zentnern Butter reicht die er
rechnete Kopfmenge von 60 Gramm zu jedermanns Befriedi-
gung aus. Aufſtellen vor den Läden iſt als zwecklos verboten.
Sollten wider Erwarten in einem oder dem anderen Laden die
Vorräte an Butter ausverkauft ſein, ſo wird nachträgliche Be
friedigung angeordnet werden. Während alſo Butter in ge-
nügender Menge vorhanden und in allen Verkaufsſtellen zu
haben iſt, kann Margarine nur in 16 Verkaufsſtellen, darunter
im Konſumverein, gekauft werden. Der Verkauf beginnt am
Freitag.

Strafkammer. Der Fürſorgezögling Otto St. aus
Halle ſtahl mit einem andern zuſammen bei einem Fräulein
Sch. in der Pfaffenſtraße 6000 Mk. in bar ſowie einige Lebens-
mittel; er iſt geſtändig und wird zuzüglich einer ſchon ver-
hängten Strafe mit 7 Monaten Gefängnis beſtraft. Die Be
ſtohlene hat ihr Geld wiedererhalten. Zwei weitere Für-
ſorgezöglinge wurden wegen Diebſtahls von Geld und Lebens-
mitteln zu 4 bzw. 8 Monaten Gefängnis verurteilt. Der erſte
hatte beim Betteln 100 Mk., und der zweite ſeinen Arbeits-
kollegen auf den Sprengſtoffwerken Lebensmittel, eine Uhr
ſowie noch einige andere Sachen geſtohlen. Der ſchon mehr-
fach vorbeſtrafte Monteur B. aus Bernburg wurde zu 1 Jahr
6 Monaten Gefängnis verurteilt, weil er einer Arbeiterin eine
Geldtaſche mit 25 Mk. Jnhalt geſtohlen hat; er verlor außer-
dem die bürgerlichen Ehrenrechte auf 5 Jahr. Auf den
Reichsiwerken Pieſteritz ſtahl der Fabrikarbeiter Gruner Gegen
ſtände aus Kupfer für 200 Mk., weshalb er mit 5 Jahren
1 Woche Zuchthaus, 5 Jahren Ehrverluſt und Stellung
unter Polizeiaufſicht beſtraft wurde. Die Arbeiter Z. und L.
erbrachen bei ihrer Logisgeberin einen Speiſeſchrank und
ſtahlen für 50 Mk. Fleiſchwaren, Speck uſw. Zuzüglich einer
Strafe von 24 Monaten Gefängnis wurde Z. zu 6 Monaten
und L. zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt; letzterer ſoll der
bedingten Begnadigung empfohlen werden. Weil ſie ihrer
Mitarbeiterin ein Paar Schuhe für 6 Mk. ſtahl, erhielt die
Arbeiterin Sch. 6 Monate Gefängnis. Die auf den Weſt
fäliſch- Anhaltiſchen Werken als Krankenpflegerin beſchäftigte
Näherin Sch. hat ebenfalls einige Diebſtähle begangen. Sie
bieß ein Paar Schuhe, eine Rolle Leinwand und von einer
Arbeitskollegin einige Kleidungsſtücke mitgehen, weshalb ſie
mit 4 Monaten 1 Woche Gefängnis beſtraft wurde. Den
Diebſtahl von ein Paar Strümpfen, den die ſchon vorbeſtrafte
Arbeiterin J. aus Zerbſt auf denſelben Werken beging, mußte
fie mit 3 Monaten Gefängnis büßen.

Trieſtewitz bei Torgau. Urnenfund. Zwei Schulknaben
fanden in der hieſigen Sandgrube eine größere Anzahl Urnen,
die zumeiſt unverſehrt geborgen werden konnten.

Liebenwerda. Ein lebhafter Wahlkampf hat ſich
hier trotz des Burgfriedens zwiſchen zwei bürgerlichen Gruppen
anläßlich der Beſetzung eines StadtverordnetenMandats ent-
wickelt. Bei der am 6. November ſtattgefundenen Erſatzwahl
eines Stadtverordneten der dritten Abteilung iſt eine abſolute
Stimmenmehrheit nicht erreicht worden. Es iſt Stichwahl
zwiſchen Landwirt Lippmann und Kreisſchulinſpektor Seemann
erforderlich; am Montag wird der zweite Wahlgang ſtattfinden.

Billigeres Sohlenleder für Minderbe-mittelte. Der Kreiskommmnalverband hat dem Magiſtrat
einen Zentner Sohlenleder mit der Verpflichtung zur Ver-
fügung geſtellt, das Leder für den halben Ladenvpreis der
ärmeren und minderbemittelten Bevölkerung zugute kommen
zu laſſen. Wer aus dieſen Kreiſen auf Soblenleder reflektiert,
muß ſich bis einſchließlich 14. November beim Magiſtrat melden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 10. Vovember: Zeitweiſe heiter, vorwiegend
trocken, tagsüber mild.

m

Gewertſchaftliches.
Fa
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Eine Reichskonferenz der öſterreichiſchen Jentral-
verbände

hat in Wien getagt. Sie war von 48 Delegierten aus 58 Ge
werkſchaften und von Vertretern der deutſchöſterreichiſchen
egialdemokratiſchen Parteileitung, der Abgeordneten und dez

Frauenreichskomitees beſucht. Hueber teilte mit, daß der Mit-
gliederverluſt 57 Prozent gegen 55 Prozent in Deutſchland und
d6 Prozent in Ungarn betrage, dagegen bei den losgelöſten
tſchechiſchen Verbänden 70 Prozent, obwohl ſie weit vom Kriegs

entfernt arbeiten. Meber die gewerkſchaftlichen Richt-
inien für die Beſchäftigung Kriegsbeſchädigter konnte noch

keine Einigung mit den Unternehmern erzielt werden. Die
Arbeitsvermittlung für Kriegsbeſchädigte iſt noch in den An-
fängen. Für die Arbeiterfrage bei der Demobiliſierung ſind
der Regierung Vorſchläge überreicht worden. Dem Metall
arbeiterverband iſt es r wenigſtens für Niederöſterreich
die Errichtung einer Beſchwerdeſtelle für Arbeiter, die
unter dem iegsleiſtungsgeſetze ſtehen. durchzuſetzen. Bei
e zur Friedenswirtſchaft wird es notwendig ſein, daß

die kleineren Gewerkſchaften nach Jnduſtriegruppen zu
ammenſchließen.

Am in Wien ein von Gewerkſchaftern, Genoſſen-
chaftern und Krankenkaſſenleitern einberufener Arbeiter-
a g ſtattgefunden, zu dem auch Regierung und Behörden ein-

geladen waren. Auf der Tagesordnung ſtand die Volks-
ernährung und die rechtliche Stellung der Arbeiter im
Kriege.

Lohnbewegungen im Schneidergewerbe.
Der Verband der Schneider, dem ſich auch der Hirſch-

Dunckerſche und der Chriſtliche Verband angeſchloſſen haben,
hat dem Allgemeinen Deutſchen Arbeitgeberverband für das
Schneidergewerbe mitgeteilt, daß alle mit ihm abgeſchloſſenen
Tarife am 1. Dezember d. J. gekündigt werden. Gleich-
eitig iſt den Unternehmern mitgeteilt worden daß ſich die
rbeiter, da der gegenwärtige Zeitpunkt für eine gründliche

Durchberatung aller örtlichen Tarife nicht geeignet ſei, auf eine
allgemeine prozentuale Lohnerhöhung für alle beſtehenden
Tarife beſchränken wollen.

Allerlei.
Schweres Schachtunglück. Auf Zeche König Ludwig bei

h riß beim re eines Stapels das Seil eines
Förderkorbes, der in die Tiefe ſauſte. Fünf Bergleute
wurden ſchwer, dreöleichter verletzt.

Eine raſende Mutter. Rott hauſen bei Eſſen geriet
die Witwe des Bergmanns Klein, die wieder zu heiraten gedachte,
mit ihrem Bräutigam in Zwiſtigkeiten und verfiel darüber in
derartige Raſerei, daß ſie einen Revolver ergriff und ihn auf
ihre drei kleinen Kinder abfeuerte. Ein ſechs-
jähriger Knabe und ein dreijähriges Mädchen wurden ſchwer
verletzt und liegen hoffnungslos darnieder. Die Frau ver-
ſuchte dann ſich ſelbſt zu entleiben, ſie wurde aber daran ge-
hindert und feſtgenommen.

Zu je 15 Jahren Gefängnis verurteilt wurden vom Land-
gericht I Berlin die beiden Brüder Richard und Otto Klaus,
die am 25. September d. J. die Blumenarbeiterin Rudolphi in
ihrer Wohnung ermordeten und beraubten.

Fleiſchloſe Tage in Jtalien. Die italieniſche Regierung ver
fügte die Einführung zweier flei ſchloſer Tage, und
zwar an jedem Donnerstag und Freitag. Die aufeinanderfol-
genden Tage wurden gewählt, um Spekulation in Nahrungs-
mitteln zu verhindern Gleichzeitig en Regierung die
Herausgabe eines Volksleitfadens, um das Publikum zu einem
rerringerten Konſum von Fleiſch, Getreide, Zucker, Kaffee,
Petroleum und Kohle anzuhalten.

Briefkaſten der Redaktion.
K. B. 50, Kloſtermansfeld. Wenn Jhnen die Jnvalidenrente

nur bis zum 29. September 1916 bewilligt iſt und Sie glauben,
daß Sie auch noch weiter fort invalid ſind, ſo müſſen Sie gegen
den Rentenfeſtſetzungsbeſcheid Berufung einlegen, ſofern die
Friſt dazu noch nicht verſtrichen iſt. Die Berufung wird aber
dann nur Ausſicht auf Erfolg haben, wenn Sie ein ärztliches
Zeugnis über Jhre jetzt noch beſtehende Jnvalidität beilegen.

E. W. Wenn es Jhren Kollegen nicht ſo geht wie Jhnen,
es alſo nicht am Apparat liegt, wiſſen wir auch kein Mittel.
t allem deutlich ſprechen, das Schreien allein tut's auch
nicht.

F. Roſ. Auch in dem angeführten Falle würden Anſprüche
auf Unterhaltsgelder beſtehen, wenn eine beſtimmte Perſon als
Vater feſtgeſtellt würde. Nach Lage der Sache wird das natür-
lich nicht möglich ſein.
„M. A., Ermsleben. Die Witwenrente für eine Kriegerfrau

hört auf, wenn dieſe ſich wieder verheiratet. Die Waiſenrenten
für die Kinder werden aber weitergezahlt, bis dieſe das
18. Lebensjahr vollendet haben.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

ArbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42744, Zimmer 5 bis 7.

Sprech ſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Arbeitsmar tat

Tüchtige Werkzeugſchloſſ er
und Werkzeugdreher

für unfere Munitions Fabrikation bei höchſten Löhnen ſofort ge-
enoht. Arheitsverwendungs- und garniſondienſtfähige Leute
können berückſichtigt werden. 7Angebote erbeten mit genauer Angabe des Militärverhbält-

niſſes an *977Friedrich 4 Co. Maſchinenfabrik,
Feuerbach Stuttgart.

Jch ſuche noch

40-50 Maurer
Stundenlohn von 82 Pfg. und zweimalfrei Kaffee, für Winterar Reiſevergütung

nach 8 Wochen Arbeitszeit.

Carl Tuchſcherer, 6pezial Baugeſchäſt.

gendan d. Deutſch. Futterwerke Jeſſenig d. Lüövtheen (Recklog.)

Banleiter Hartrumpf *950

Mehrere tüchtige

Arbeiter u. Nieter
stellt ein: Monteur Fischer 2780

hel Kathe Sohn, Diemitz.
Rohrleger,

welche ſelbſtändig für Gas und
leitungs Jnſtallation ar-

beiten können, ſtellt ſofort ein.
Stundenlohn 90 Pfg. Fahrgeld

10.

wird d vait

Neu

Plötzlich und un-
erwartet erhielten
wir die tieferſchüt-
ternde Nachricht,
z unſer innigſt

itög Sehn, ebt.,
ruder, wagern Bräutigam, der MNustetter

Hax Reinhardt
(Jnf.-Regt. 165, 10. Komp.)

im Alter von 23 Jah am23. Oktober den Heldlitten hat. vetbentod er
Jn tiefſtem Schmerz

Reinnaradt
Braut.

Schon groß war uns der
Trennungsſerleſen

endorferſtra
Tüchtiger, älterer, erfaHagchinenmeister

A d Tifür Z7 e a
ge ſindet dauern eBa

*987

Halle, Königſtraße 83.
Empfehle mich höflichſt für

e m er le)See t und e20. Teleph. 5656.

kön
Möge dir die fremdeleicht ſein erde

rer

Thermosflaschen
halten heisse Getränke

stundenlang heiss. 2788

Schulhücher ället An
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw. Sanixfgsehen v. 3.75 M. an.
Zu beziehen durch dieVolks Buchhandlung (.F. Rltter, u
Halle a. d. S., Harz 4244. itslied des R. -Sp.-Vereins.

Partei Schriften Volks d

Familien Nachrichten.

Verband der Glaser.
Am 30. Oktober fiel unser treuer

der Unteroffizier

Franz Schimpk,
im Alter von 36 Jahren.
Ein ehrendes Andenken bewahren ihm seine

Kollegen
2785

Kollege,

Der Vorstand.

mini
mitg
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